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Geschlechter-Realitäten
Edırch Steins Beıtrag ZUrFr Theori1e der geschlechtlichen Dıitferenzierung‘

Der Titel »>Geschlechter-Realitäten« lıelse sıch sowochl aut Edırth Ste1ins
Beıtrag ZUr Theori1e der geschlechtlichen Dıifterenzierung beziehen als
auch auf ıhre Biographie, dıe VOo  — den Geschlechter-Realitäten ıhrer
elIt gepragt W Äafrl. Edırch Stein gehörte Wr ZUrFr ersten (zeneratıon PTFO-
movIlerter Frauen iın Deutschland, Habılıtation und Lehrstuhl blieben
ıhr jedoch verwehrt.* Indem S1C den Weg 1Ns Kloster wählte, steht S1C
iın der langen Tradıtion VOo  — Frauen, dıe als hochgebildete Ordens-
schwestern Geschichte geschrieben haben

Schritftliche Fassung e1INeSs Vortrags auf der Tagung »Nachdenken ber vesellschaftlıche
Realıtäten. Edırtch Steins Gesellschaftsphilosophie un: gegenwärtige Herausftorderun-
S!  «  E 172 bıs Dezember 20035, Bıldungszentrum Heıinrich Pesch Haus, Ludwigsha-
ten.

Habıilıitation und Universitätskarriere Wr Für diese (GGeneration nıcht vorgesehen, und
bester Voraussetzungen und Empfehlungen scheiterten Edıth Steins Bemühungen

Änerkennung als Mitglıed der scientific communıty. S1e W ar Jahrelang Husserls Assı-
stentin, bıs S1Ce iıhre Stelle kündigte, weıl Husser] völlige Hıngabe se1n e1geNES Werk
verlangte und ihre selbständige Arbeıt 1ın den Hıntergrund Lretien mußte. Man annn Hus-
ser] zurecht vorwerlfen, seine AÄAssıstentin be1 iıhrer eigenen Habıilıtation 1ın Freiburg nıcht
yenügend unterstutzt haben Stattdessen empfahl S1Ce ach Göttingen, ITLAIL 1aber
eine Habiıilitation VO Damen Für unstatthaft hıelt. Diese Begründung ann jedoch als
Scheinbegründung bezeichnet werden, die ILLLIT vorgeschoben wurde, weıl ITLAIL 1n (3O01-
tingen Edıth Steins phänomenologische Kritik türchtete. Stein machte eine Eıngabe
das Preufßische Mınıisterium Für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung, die Benach-
teiligung VO Frauen beı der Habıilıtation vesetzlıch verbleten lassen. Es vab ann
‚War schon 1.2.1970 einen Runderlafß des Mınıisteriums die Unıversitäten, Stein
blieb die Habıilıtation 1ın Göttungen und auch 1ın 1e] und Hamburg jedoch weıterhıin VCI-

wehrt, obwohl S1Ce die oyleichen Zugangsberechtigungen hatte wWw1e ihre männlıchen Kolle-
SCIL Vgl hıerzu zusammentassend und mıiıt weıterführender Lıteratur 7 5 Reiner Wım-
INCTI, »Viıer jüdische Philosophinnen. KRosa Luxemburg, Simone Weıl, Edıth Stein, Han-
nah Arendt«, Auflage, Tübingen 1995, 197 + Neben Edıth Stein hatten auch Hed-
WIS onrad-Martıus und Gerda Walther als Phänomenologinnen ALS Husserls Umkreıs

den Geschlechter-Realitäten 1 Wıissenschaftsbetrie dieser Zeıt leiden.

131

4. Philosophie

UTE GAHLINGS

Geschlechter-Realitäten
Edith Steins Beitrag zur Theorie der geschlechtlichen Differenzierung1

Der Titel »Geschlechter-Realitäten« ließe sich sowohl auf Edith Steins
Beitrag zur Theorie der geschlechtlichen Differenzierung beziehen als
auch auf ihre Biographie, die von den Geschlechter-Realitäten ihrer
Zeit geprägt war. Edith Stein gehörte zwar zur ersten Generation pro-
movierter Frauen in Deutschland, Habilitation und Lehrstuhl blieben
ihr jedoch verwehrt.2 Indem sie den Weg ins Kloster wählte, steht sie
in der langen Tradition von Frauen, die als hochgebildete Ordens-
schwestern Geschichte geschrieben haben.

131

1 Schriftliche Fassung eines Vortrags auf der Tagung »Nachdenken über gesellschaftliche
Realitäten. Edith Steins Gesellschaftsphilosophie und gegenwärtige Herausforderun-
gen«, 12. bis 13. Dezember 2003, Bildungszentrum Heinrich Pesch Haus, Ludwigsha-
fen.
2 Habilitation und Universitätskarriere war für diese Generation nicht vorgesehen, und
trotz bester Voraussetzungen und Empfehlungen scheiterten Edith Steins Bemühungen
um Anerkennung als Mitglied der scientific community. Sie war jahrelang Husserls Assi-
stentin, bis sie ihre Stelle kündigte, weil Husserl völlige Hingabe an sein eigenes Werk
verlangte und ihre selbständige Arbeit in den Hintergrund treten mußte. Man kann Hus-
serl zurecht vorwerfen, seine Assistentin bei ihrer eigenen Habilitation in Freiburg nicht
genügend unterstützt zu haben. Stattdessen empfahl er sie nach Göttingen, wo man aber
eine Habilitation von Damen für unstatthaft hielt. Diese Begründung kann jedoch als
Scheinbegründung bezeichnet werden, die nur vorgeschoben wurde, weil man in Göt-
tingen Edith Steins phänomenologische Kritik fürchtete. Stein machte eine Eingabe an
das Preußische Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung, um die Benach-
teiligung von Frauen bei der Habilitation gesetzlich verbieten zu lassen. Es gab dann
zwar schon am 21.2.1920 einen Runderlaß des Ministeriums an die Universitäten, Stein
blieb die Habilitation in Göttingen und auch in Kiel und Hamburg jedoch weiterhin ver-
wehrt, obwohl sie die gleichen Zugangsberechtigungen hatte wie ihre männlichen Kolle-
gen. Vgl. hierzu zusammenfassend und mit weiterführender Literatur z.B. Reiner Wim-
mer, »Vier jüdische Philosophinnen. Rosa Luxemburg, Simone Weil, Edith Stein, Han-
nah Arendt«, 3. Auflage, Tübingen 1995, S. 192 ff. Neben Edith Stein hatten auch Hed-
wig Conrad-Martius und Gerda Walther als Phänomenologinnen aus Husserls Umkreis
unter den Geschlechter-Realitäten im Wissenschaftsbetrieb dieser Zeit zu leiden.
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Von Edırch Ste1in SLAMMEN einıgE Vortrage und Beıträge ZUrFr Frauentra-
2A- AUS der elIt zwıschen 1928% un: 1933 Diese Arbeıten sınd melIlst aut
Anfrage entstanden, verlangten 1ne poımtierte Vorzeichnung aut dıe
TAau hın und verarbeıten Impulse der katholischen Weltanschauung.
S1e sınd auch nıcht durchgehend philosophisch, sondern werden 1mM -
ILCI wıeder VOo  — theologischen un: pidagogischen Standpunkten CeNL-

wıckelt. Es 91Ng Stein also durchaus nıcht darum, 1ne Philosophie der
Geschlechter tormulıeren un: systematısch auszuarbeıten. S1e
StOST 1ber z 5 be]l der Fundierung der Frauen- und Mädchenbildung
auf grundsätzlıche Probleme eıner Theoretisierung VOo  — Geschlecht
und sucht ach LOsungen.
D1e Schrıtten ZUrFr Frau, dıe iın der Gesamtausgabe ımmerhın eınen
AaNZCH Band üllen, sınd iın philosophiehistorischer un: iın systematı-
scher Perspektive interessant:
Philosophiegeschichtlich sınd S1E VOo  — Bedeutung, weıl Stein dıe erstie

Phänomenologın W dl, dıe sıch mıt der geschlechtlichen Dıifferenzierung
befaft hat, dıe Geschlechterforschung betrieben un e1in kleines Stück
‚ftemunıstische« Theorıie yeschrieben hat, lange bevor dıe femınıstische
Theorıie sıch ıhren Platz 1ın den Wıissenschatten erobert hat Damıt 1st
Stein als Vorliäuterin eliner Koalıtion zwıischen phänomenologischem
un: fteminıstischem Denken deuten, dıe sıch ın aktuellen Diıiskursen
über »Phänomenologıe un: Geschlechterditferenz«?, »Phänomenologıe
un: Femimnismus«* un » Feminıist Phenomenology«) formıert hat
In systematischer Hınsıcht sınd Ste1ins Schritten VOoO  — Belang, weıl 1ın ıh-
L1  — Kulturkritik 1ın Reflexion auf dıe Lage der Frau, dıe Frauenbewe-
ULE un: gesellschaftliche Zukunftsperspektiven gyeübt wiırd, weıl S1C
methodische Fragen einer Theorie der geschlechtlichen Dıfterenzie-
LU aufwerten, weıl S1E ıne Geschlechter-Iypologie entwerten un:
weıl ın ıhnen auch fundamentale Probleme sıchtbar werden. Der VOoO  —

theologischen Geschlechtermodellen un: anthropologischen Otıven
gestutzte Essentialıismus Edırh Ste1ins scheıint 1ber auch das oröfßte Hın-
Vel hıerzu das VO Sılyvıa Stoller un: Helmuth Vetter herausgegebene Buch »Phäno-

menologıe un: Geschlechterdifferenz« (Wıen das allerdings keinen Beıtrag
Edırch Stein enthält, W as durchaus als Desiderat bezeichnen 1IStT.

Vgl hıerzu den programmatıschen Artıkel VO Liında Fisher »Phänomenologie un:
Feminismus«, ın Stoller Vetter »Phänomenologie un: Geschlechterdifferenz« (wıe
ÄAnm 3’ bzw. Fishers Aufsatz »Phenomenology and Feminism: Perspectives

theır Relations«, ıIn » Feminist Phenomenology«, he. Lıiında Fisher Lester Fm-
bree, Dordrecht, Boston, London 2000, 1/—55
Vel hıerzu den Band » Feminist Phenomenology« (W. Anm 4 4 der auch einen Beıtrag

V O Kathleen Haney zu Thema »FEdıth Ste1lin: Woman and Essence« enthält (S 213-236).
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Von Edith Stein stammen einige Vorträge und Beiträge zur Frauenfra-
ge aus der Zeit zwischen 1928 und 1933. Diese Arbeiten sind meist auf
Anfrage entstanden, verlangten eine pointierte Vorzeichnung auf die
Frau hin und verarbeiten Impulse der katholischen Weltanschauung.
Sie sind auch nicht durchgehend philosophisch, sondern werden im-
mer wieder von theologischen und pädagogischen Standpunkten ent-
wickelt. Es ging Stein also durchaus nicht darum, eine Philosophie der
Geschlechter zu formulieren und systematisch auszuarbeiten. Sie
stößt aber z.B. bei der Fundierung der Frauen- und Mädchenbildung
auf grundsätzliche Probleme einer Theoretisierung von Geschlecht
und sucht nach Lösungen. 
Die Schriften zur Frau, die in der Gesamtausgabe immerhin einen
ganzen Band füllen, sind in philosophiehistorischer und in systemati-
scher Perspektive interessant: 
Philosophiegeschichtlich sind sie von Bedeutung, weil Stein die erste
Phänomenologin war, die sich mit der geschlechtlichen Differenzierung
befaßt hat, die Geschlechterforschung betrieben und ein kleines Stück
›feministische‹ Theorie geschrieben hat, lange bevor die feministische
Theorie sich ihren Platz in den Wissenschaften erobert hat. Damit ist
Stein als Vorläuferin einer Koalition zwischen phänomenologischem
und feministischem Denken zu deuten, die sich in aktuellen Diskursen
über »Phänomenologie und Geschlechterdifferenz«3, »Phänomenologie
und Feminismus«4 und »Feminist Phenomenology«5 formiert hat. 
In systematischer Hinsicht sind Steins Schriften von Belang, weil in ih-
nen Kulturkritik in Reflexion auf die Lage der Frau, die Frauenbewe-
gung und gesellschaftliche Zukunftsperspektiven geübt wird, weil sie
methodische Fragen einer Theorie der geschlechtlichen Differenzie-
rung aufwerfen, weil sie eine Geschlechter-Typologie entwerfen und
weil in ihnen auch fundamentale Probleme sichtbar werden. Der von
theologischen Geschlechtermodellen und anthropologischen Motiven
gestützte Essentialismus Edith Steins scheint aber auch das größte Hin-
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3 Vgl. hierzu das von Silvia Stoller und Helmuth Vetter herausgegebene Buch »Phäno-
menologie und Geschlechterdifferenz« (Wien 1997), das allerdings keinen Beitrag zu
Edith Stein enthält, was durchaus als Desiderat zu bezeichnen ist.
4 Vgl. hierzu den programmatischen Artikel von Linda Fisher »Phänomenologie und
Feminismus«, in Stoller u. Vetter »Phänomenologie und Geschlechterdifferenz« (wie
Anm. 3, S. 20–46) bzw. Fishers Aufsatz »Phenomenology and Feminism: Perspectives
on their Relations«, in »Feminist Phenomenology«, hg. v. Linda Fisher u. Lester Em-
bree, Dordrecht, Boston, London 2000, S. 17–38.
5 Vgl. hierzu den Band »Feminist Phenomenology« (w. Anm. 4), der auch einen Beitrag
von Kathleen Haney zum Thema »Edith Stein: Woman and Essence« enthält (S. 213–236).
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dernıs für ıne Auseimandersetzung se1n. Wenn Reiner Wımmer be]l
der Lektüre VOoO  — eınem » Wechselbad der Getfühle« spricht un: den
Steinschen Konventionalısmus, » 5Udl ftromm-betuliche Sıcht- un:
Sprechweisen«, VOoO  — den »schart belıchteten Problemanalysen un: Je-
dentalls für den kırchlich-katholischen Bereıich mutıigen, unzweıdeu-
tıgen Stellungnahmen«“ abgrenzt, 1ST. dıe Ambivalenz zwıschen der
yläubigen, m1T dıplomatischem Reformgeıst begabten Katholikın un:
der bestens ausgebildeten Philosophın angedeutet. Systematisch-me-
thodologisch zeıgen sıch durchaus interessante Ambivalenzen, weıl
Stein sowohl dıtferenztheoretisch vertihrt als auch mı1T der Idee der In-
dıyıdualität un: eıner gendertheoretischen Perspektive das Dıtfferenz-
denken überschreıtet. Der Feminismus Edıth Ste1ins lıefse sıch charak-
terısıeren als eın Eıintreten das Konstrukt VOoO  — der Mınderwertig-
eIt der Tau un: für dıe Gleichberechtigung, ohne dıe Fıgenart des
Weiblichen preiszugeben, Ja m1T dem Zıel, auftf der Grundlage dieses Fı-
genwertes auftf gesellschaftliche Realıtäten DOSITIV einzuwiırken.
Ich 11l 1U versuchen, Edırch Ste1ins Beıtrag ZUrFr Theorıie der -
schlechtlichen Dıifterenzierung 1anhand VOo  — vIier Leıtmotiven krıitisch

würdıgen.

KRITISCHE DIAGNOSE DER (GESCHLECHTER-RFALITÄTEN

Als Ste1in ın ıhrer Vorlesung » Probleme der 1ICUCICII Mädchenbildung«
(1932) Deutschen Instıtut für wıssenschattliche Pädagogik dıe (ze-
schlechter-Realıtäten VOo  — der gegenwärtigen Lage der TAau her CeNL-

wiıckelt, problematisıert S1C dıe ede ber dıe TAau und dıe Verallge-
meınerbarkeıt ıhrer Lage Bel der TAau handele sıch 1nNne »50

orofße Mannıigfaltigkeit VOo  — Iypen und Indıyiıduen, da{fß VOoO  — eıner ıh-
11IC  — allen gemeınsamen Lage schwerlıch gesprochen werden kann«
(129) D1e Lage der Tau SC1 abhängıg VOo  — Faktoren WI1€E CGeneratıion,
Stand und Weltanschauung, WwOmıIıt Stein dıe so7z1ale Komponente der
Geschlechterprägung 1m Blick hat, WI1€E S1C iın der temnıstischen Theo-
rı1e SEeIt den 19/70er Jahren dem Begriffspaar Sex (biologisches
Geschlecht) un: Gjzender (Geschlechtsidentität) thematısıert wırd.

Wımmer, »Philosophinnen« (wıe ÄAnm 2 $ 205
Ile ın Klammern hne bıbliographischen VerweIls gESCIZIECN Seitenzahlen beziehen

sıch auf Band 1 5 der Edıth Stein Gesamtausgabe: »Schriften Anthropologie un:
Pädagogik ]« » Die Frau«, Freiburg, Basel, Wıen 2000
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dernis für eine Auseinandersetzung zu sein. Wenn Reiner Wimmer bei
der Lektüre von einem »Wechselbad der Gefühle« spricht und den
Steinschen Konventionalismus, »sogar fromm-betuliche Sicht- und
Sprechweisen«, von den »scharf belichteten Problemanalysen und – je-
denfalls für den kirchlich-katholischen Bereich – mutigen, unzweideu-
tigen Stellungnahmen«6 abgrenzt, so ist die Ambivalenz zwischen der
gläubigen, mit diplomatischem Reformgeist begabten Katholikin und
der bestens ausgebildeten Philosophin angedeutet. Systematisch-me-
thodologisch zeigen sich durchaus interessante Ambivalenzen, weil
Stein sowohl differenztheoretisch verfährt als auch mit der Idee der In-
dividualität und einer gendertheoretischen Perspektive das Differenz-
denken überschreitet. Der Feminismus Edith Steins ließe sich charak-
terisieren als ein Eintreten gegen das Konstrukt von der Minderwertig-
keit der Frau und für die Gleichberechtigung, ohne die Eigenart des
Weiblichen preiszugeben, ja mit dem Ziel, auf der Grundlage dieses Ei-
genwertes auf gesellschaftliche Realitäten positiv einzuwirken. 
Ich will nun versuchen, Edith Steins Beitrag zur Theorie der ge-
schlechtlichen Differenzierung anhand von vier Leitmotiven kritisch
zu würdigen.

KRITISCHE DIAGNOSE DER GESCHLECHTER-REALITÄTEN

Als Stein in ihrer Vorlesung »Probleme der neueren Mädchenbildung«
(1932) am Deutschen Institut für wissenschaftliche Pädagogik die Ge-
schlechter-Realitäten von der gegenwärtigen Lage der Frau her ent-
wickelt, problematisiert sie die Rede über die Frau und die Verallge-
meinerbarkeit ihrer Lage. Bei der Frau handele es sich um eine »so
große Mannigfaltigkeit von Typen und Individuen, daß von einer ih-
nen allen gemeinsamen Lage schwerlich gesprochen werden kann«
(129)7. Die Lage der Frau sei abhängig von Faktoren wie Generation,
Stand und Weltanschauung, womit Stein die soziale Komponente der
Geschlechterprägung im Blick hat, wie sie in der feministischen Theo-
rie seit den 1970er Jahren unter dem Begriffspaar Sex (biologisches
Geschlecht) und Gender (Geschlechtsidentität) thematisiert wird.
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6 Wimmer, »Philosophinnen« (wie Anm. 2), S. 208.
7 Alle in Klammern ohne bibliographischen Verweis gesetzten Seitenzahlen beziehen
sich auf Band 13 der Edith Stein Gesamtausgabe: »Schriften zu Anthropologie und
Pädagogik 1«: »Die Frau«, Freiburg, Basel, Wien 2000.
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Vorbehaltlıch der spater vVOLrSCHÖLLLLNCHECHN Klärung der rage, W ASs

dıe TAau 1sST un: ob 1ne Spezies TAau 1Dt, zıeht Stein dennoch urz
Bılanz. Dabe rekurrıiert S1C sowochl aut vorherrschende Zeıiterschei-
HUNSCH ın der Kultur als a„uch konkret auf dıe VOoO  — der rauenbewe-
U1 hervorgebrachten Veränderungen.
1Ne allgemeıne elIt- un: Kulturkritik WLr e1in wichtiges Thema, z 5
ın der Lebens- un: Kulturphilosophie, un: bestimmte den damalıgen
Zeıtgelst. Man denke Georg ımmels SSaYy » Der Begrıff un: dıe
Tragödie der Kultur« (1911), Oswald Spenglers Kulturmorpholo-
QZ1C dem Titel »DDer Untergang des Abendlandes« un:

oder Theodor Lessings Kampfschrıift < DIT: verfluchte Kultur.
Gedanken ber den („egensatz VOoO  — Leben un: (je1st« (1921) Spater
schrıeb Freud ber das »Unbehagen ın der Kultur« (1930), und auch
Husser] Lrat ın der » KrIisıs des europäischen Menschentums« (1935)
als Kulturdiagnostiker auf. In solchen Schrıitten werden ımmer wıeder
aktuelle Krisen der Kultur thematısıert. SO schreıibt auch Edırch Ste1in
z B 1928 ber dıe »große Krankheıt ULLSCICI elIt un: ULLSCICS Volkes«:
»Bel der oroßen Masse der Menschen ıne iınnere Zerrissenheıt, eın
völliger Mangel festen Überzeugungen un: festen Grundsätzen,
haltloses Getriebenwerden un: ALULLS der Unbefriedigung elINes solchen
Daseins heraus eın Betäubungssuchen ın ımmer I1, ımmer rattı-
nierteren Genussen; be]l denen, dıe einen ernsthatten Lebensıinhalt wol-
len, 1ber vieltach ein Untergehen 1ın eıner einseIt1gen Berufsarbeıt, dıe
S1C VOor_r dem Wırbel des Zeıitlebens schützt, diesem Wırbel 1ber auch
nıcht Eınhalrt tun kann.« (7) Zeıttypisch SE1 auch, da{fß dıe moderne Ju-
gvend »ıhr Recht auf das Geschlechtsleben proklamıiert« habe un:
da{fi ZUur Preisgabe tradıtioneller Ideale, WI1€ dem Eheıdeal,; gekom-
ILLE  — SE1 un: sıch »als Konsequenz dıe Praxıs der Kameradschaftsehe
oder elines vollkommen freıen un schrankenlosen Verkehrs« CI —

gebe. Solche Tendenzen hätten »In allen reisen 1ın erschreckendem
Maii ZUSCHOMUNCHNS, ZU. Teıl »als Erscheinungsform des allgemeın
überhandnehmenden ungehemmten Trieblebens«, ZU. Teıl »infolge
der ötftentlichen Dıskussion dıe Ehe negierender Theorien« 130f.).5

Man annn Stein tortschrittlich HNCN WCI1LL S1C VO der katholischen Kırche fordert,
dafß S$1e den vesellschaftliıchen Veränderungen Rechnung Lıragcn habe un: sıch mıt den
Sexualproblemen der Zeıt krıitisch, <.h. nıcht eintach NESALLV« Auselinanderzu-
seLizen habe: » Denn WIr können Vo den modernen Forschungsrichtungen [ gemeınt
sınd Sexualpsychologie, -pädagogik, -pathologıie, U.G.] ın der Tat viıeles lernen: die
trachtionelle katholische Behandlung der Nıchtbehandlung dieser Fragen 1St. einer Fr-
DNEUCLUNG fähıg un: bedürftig, WCI1LL S1C dem Nsturm der Zeıt enugen will «
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Vorbehaltlich der – später vorgenommenen – Klärung der Frage, was
die Frau ist und ob es eine Spezies Frau gibt, zieht Stein dennoch kurz
Bilanz. Dabei rekurriert sie sowohl auf vorherrschende Zeiterschei-
nungen in der Kultur als auch konkret auf die von der Frauenbewe-
gung hervorgebrachten Veränderungen. 
Eine allgemeine Zeit- und Kulturkritik war ein wichtiges Thema, z.B.
in der Lebens- und Kulturphilosophie, und bestimmte den damaligen
Zeitgeist. Man denke an Georg Simmels Essay »Der Begriff und die
Tragödie der Kultur« (1911), an Oswald Spenglers Kulturmorpholo-
gie unter dem Titel »Der Untergang des Abendlandes« (1918 und
1922) oder an Theodor Lessings Kampfschrift »Die verfluchte Kultur.
Gedanken über den Gegensatz von Leben und Geist« (1921). Später
schrieb Freud über das »Unbehagen in der Kultur« (1930), und auch
Husserl trat in der »Krisis des europäischen Menschentums« (1935)
als Kulturdiagnostiker auf. In solchen Schriften werden immer wieder
aktuelle Krisen der Kultur thematisiert. So schreibt auch Edith Stein
z.B. 1928 über die »große Krankheit unserer Zeit und unseres Volkes«:
»Bei der großen Masse der Menschen eine innere Zerrissenheit, ein
völliger Mangel an festen Überzeugungen und festen Grundsätzen,
haltloses Getriebenwerden und aus der Unbefriedigung eines solchen
Daseins heraus ein Betäubungssuchen in immer neuen, immer raffi-
nierteren Genüssen; bei denen, die einen ernsthaften Lebensinhalt wol-
len, aber vielfach ein Untergehen in einer einseitigen Berufsarbeit, die
sie vor dem Wirbel des Zeitlebens schützt, diesem Wirbel aber auch
nicht Einhalt tun kann.« (7) Zeittypisch sei auch, daß die moderne Ju-
gend »ihr Recht auf das Geschlechtsleben proklamiert« (130) habe und
daß es zur Preisgabe traditioneller Ideale, wie dem Eheideal, gekom-
men sei und sich »als Konsequenz die Praxis der Kameradschaftsehe
oder eines vollkommen freien und schrankenlosen Verkehrs« (130) er-
gebe. Solche Tendenzen hätten »in allen Kreisen in erschreckendem
Maß zugenommen«, zum Teil »als Erscheinungsform des allgemein
überhandnehmenden ungehemmten Trieblebens«, zum Teil »infolge
der öffentlichen Diskussion die Ehe negierender Theorien« (130f.).8
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8 Man kann Stein fortschrittlich nennen, wenn sie von der katholischen Kirche fordert,
daß sie den gesellschaftlichen Veränderungen Rechnung zu tragen habe und sich mit den
Sexualproblemen der Zeit kritisch, »d.h. nicht einfach negativ« (131), auseinanderzu-
setzen habe: »Denn wir können von den modernen Forschungsrichtungen [gemeint
sind Sexualpsychologie, -pädagogik, -pathologie, U.G.] in der Tat vieles lernen; die
traditionelle katholische Behandlung oder Nichtbehandlung dieser Fragen ist einer Er-
neuerung fähig und bedürftig, wenn sie dem Ansturm der Zeit genügen will.« (131)
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Was LU dıe Lage der Tau un ıhre Eıinstellung den oroßen, dıe e1t
bewegenden Fragen (Ehe un: Mutterschaftt, Beruft, Politık, Religi0n)
betrıfft, stellt Stein hıinsıchtlich Ehe un Mutftterschaft als Verdienst
der Frauen heraus, da{iß ımmer och 1ne überwiegende Zahl gefestig-
ter Famılıen gebe. Jedoch selen Frauen auch für aktuelle Auflösungs-
tendenzen mıtverantworrtlıich. Auft dem Sektor der Erwerbstätigkeıit VOoO  —

Frauen, für den vlierten Stand« Nalı langem 1ne Lebensnotwendigkeıt
un ın der mıttleren un Oberschicht ebenso lange » eLwas Unerhörtes
un VerpoOntes« beschreıibt Stein CILLOTILNE Veränderungen. Nıcht
LLULT wiırtschaftliche Verhältnisse, »steigende Bewertung der indıviduel-
en Persönlichkeit«, »gesteigerte sozıale Verantwortlichkeit« auch
dıe Pionierkämpfe der Frauenbewegung hätten den Frauen nNlie dagewe-
SCIIC Bıldungs- un: Betätigungsmöglıchkeiten eröttnet.?
Mıt Blick auf dıe damals dıskutierte » KrIisıs ın der Frauenbewegung
un: 1m Frauenberufsleben« kritisıert Stein sowochl dıe Gegner der
Frauenbewegung, insotern S1C alle außerhäuslichen Berute für Frauen
»SESDEITL halten wollen« als auch dıe Forderungen der Frauen-
rechtlerinnen, alle Berufszweıge für Frauen öffnen, ohne den (ze-
sıchtspunkt >>der weıbliıchen Eıgenart« berücksichtigen. So
habe dıe Frauen-Revolution dıe Ertüllung »nahezu aller radıkalen
Forderungen« gebracht, ohne da{ß »eıne ausreichende Vorarbeıt gele1-
STET Diese » Kınderkrankheit« >>in den Anfängen eıner
orofßen Kulturumwälzung« zeISE, »Clafß WITFr tatsichlich auf dıe Natur
des Mannes un: der TAauU zurückgehen mussen, dıe ıhrer Eıgenart
entsprechende Berufsbildung und Berufsformung un: -verteilung
zubahnen un: 1Allmählich ZUrFr naturgemäfßsen Eingliederung der (ze-
schlechter ın das so7z1ale (zanze gelangen« Stein stellt also
fest, da{fß 1ne Integration der Geschlechter iın das so7z1ale (zanze och
nıcht erreıicht 1St
Veränderungen konstatıiert Stein fterner für dıe Einstellung der Tau
ZU Volksganzen un: ZUrFr Weltpolitik: D1e vermehrte Berufstätigkeıit
un: Prisenz VOo  — Frauen 1m Öttentlichen Leben, dıe »lebhafte Teilnah-

Geschick des StTAAtEsS« wäihrend des Krıieges, dıe WIrt-
schaftlıchen Veränderungen un: das Frauenwahlrecht hätten das Be-

Stein beschreibt ın diesem Zusammenhang das Phänomen, dafß die Jüngeren Frauen,
die wWw1e selbstverständlıch die Unirversität besuchen un: auf eın breit verzweıgtes 5System
weıblicher Berufsbildung un: Berufsarbeıit zurückgreıfen, oftmals nıcht einmal mehr
wıssen, welche Revolution un: wWw1e viele Kämpfe diese hıstorisch CLUC Situation Eersi C1-

möglıcht haben.
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Was nun die Lage der Frau und ihre Einstellung zu den großen, die Zeit
bewegenden Fragen (Ehe und Mutterschaft, Beruf, Politik, Religion)
betrifft, so stellt Stein hinsichtlich Ehe und Mutterschaft als Verdienst
der Frauen heraus, daß es immer noch eine überwiegende Zahl gefestig-
ter Familien gebe. Jedoch seien Frauen auch für aktuelle Auflösungs-
tendenzen mitverantwortlich. Auf dem Sektor der Erwerbstätigkeit von
Frauen, für den ›vierten Stand‹ seit langem eine Lebensnotwendigkeit
und in der mittleren und Oberschicht ebenso lange »etwas Unerhörtes
und Verpöntes« (132), beschreibt Stein enorme Veränderungen. Nicht
nur wirtschaftliche Verhältnisse, »steigende Bewertung der individuel-
len Persönlichkeit«, »gesteigerte soziale Verantwortlichkeit« (132), auch
die Pionierkämpfe der Frauenbewegung hätten den Frauen nie dagewe-
sene Bildungs- und Betätigungsmöglichkeiten eröffnet.9

Mit Blick auf die damals diskutierte »Krisis in der Frauenbewegung
und im Frauenberufsleben« kritisiert Stein sowohl die Gegner der
Frauenbewegung, insofern sie alle außerhäuslichen Berufe für Frauen
»gesperrt halten wollen« (132), als auch die Forderungen der Frauen-
rechtlerinnen, alle Berufszweige für Frauen zu öffnen, ohne den Ge-
sichtspunkt »der weiblichen Eigenart« (132) zu berücksichtigen. So
habe die Frauen-Revolution die Erfüllung »nahezu aller radikalen
Forderungen« gebracht, ohne daß »eine ausreichende Vorarbeit gelei-
stet war« (133). Diese »Kinderkrankheit« »in den Anfängen einer
großen Kulturumwälzung« zeige, »daß wir tatsächlich auf die Natur
des Mannes und der Frau zurückgehen müssen, um die ihrer Eigenart
entsprechende Berufsbildung und Berufsformung und -verteilung an-
zubahnen und so allmählich zur naturgemäßen Eingliederung der Ge-
schlechter in das soziale Ganze zu gelangen« (133). Stein stellt also
fest, daß eine Integration der Geschlechter in das soziale Ganze noch
nicht erreicht ist.
Veränderungen konstatiert Stein ferner für die Einstellung der Frau
zum Volksganzen und zur Weltpolitik: Die vermehrte Berufstätigkeit
und Präsenz von Frauen im öffentlichen Leben, die »lebhafte Teilnah-
me am Geschick des Staates« (133) während des Krieges, die wirt-
schaftlichen Veränderungen und das Frauenwahlrecht hätten das Be-
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9 Stein beschreibt in diesem Zusammenhang das Phänomen, daß die jüngeren Frauen,
die wie selbstverständlich die Universität besuchen und auf ein breit verzweigtes System
weiblicher Berufsbildung und Berufsarbeit zurückgreifen, oftmals nicht einmal mehr
wissen, welche Revolution und wie viele Kämpfe diese historisch neue Situation erst er-
möglicht haben.
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wulfstsein eiıner Gliedschaft 1mM Volksganzen gestärkt. Das internat1o0-
ale ngagernent VOo  — Frauen für Frieden un: Abrüstung zeıge polıtı-
sche Mündigkeıt auch 1mM Wiissen dıe Abhängigkeıt des eıgenen
Volkes VOo  — der Staatengemeinschaft.‘”
uch dıe Einstellung der Tau ZUrFr Religion habe sıch gewandelt: Es
7äbe, als Folge der Frauenbewegung, Wr eınen Bruch mı1t relı-
71Ösen Tradıtionen, 1ber yäbe auch »e1In Bemühen Vertiefung
und Belebung des Überkomrnenen ın allen Glaubensgemeinschaften«,
»eıne 1ICUC Blüte des Ordenslebens« un: relig1öse Berufung der TAauU
als milıtia Christz 1mM weltlichen Wırken, W ASs Stein auf dıe » Tatsache«
zurückführt, »Clafß Frauenseelen esonders rel1g16s empfänglıch SINd«

Mıt den oroßen Veränderungen ın den Geschlechter-Realıtäten habe
sıch jedoch, bılanzıert Stein weıter, dıe öttentliche Meınung über dıe
Tau LLULTE schleppend yewandelt. Die öttentliche Meınung, das 1st 1ne
»grofße enge VOoO  — Gedankenlosen« mıt verschıiedenen Iypen: der
völlıg Gedankenlose, der sıch dl eın Bıld über dıe Tau un: ıhre Le1-
stungen mache, der Romantıker, dessen Frauenıideal >>in zarten Farben
auf Goldgrund gernalt ISt« der Biologist, gemeınnt 1st der Natıo-
nalsozıalıst, der dıe Tau auf ıhre Gebärfähigkeit reduzıert, un der
Kommunıst, der unfer dem Deckmantel der Gleichberechtigung ın der
Tau LLULE >>den wırtschaftlichen Faktor un den Machttfaktor 1mM las-
senkampf« sıeht. Die öttentliche Meınung werde 1aber auch VOo  — Man-
LEL un Frauen repräsentiert, dıe »ernstlich bemuüuht sınd, FEıgenart un:
Eıgenwert der Tau ergründen« wobel Stein W el Posıtionen
herausarbeıtet, dıe vesellschaftstheoretische, dıe Geschlechter-Diver-
ENZCNH als hıstorısch vewachsen auffalst, un dıe dıfferenztheoretische,
dıe der Verschiedenheıit der Geschlechter testhält Fur dıe letzte Po-
S1t10N macht S1E geltend, da{iß sıch ın ıhr dıe ede VOoO  — der Mınderwer-
tigkeıt ın 1ne VOoO  — der Eigenwertigkeıit der Tau gvewandelt habe
Geschlechter-Realıität 1ST nıcht 1U  am 1Ne rage der öttentlıchen Me1-
HUL, sondern auch VOoO  — staatlıchen un: kırchlichen Reglementierun-
CI Ste1in würdigt dıe Anbahnung der gesetzlichen Gleichstellung VOo  —

Mann un: TAau ın Deutschland, durch passıves un: aktıves ahl-
recht und mahnt 1ber welıtere notwendiıge Mafßnahmen

Im Kırchenrecht könne V Oll eıner Gleichstellung der TAau mı1t
10 Umtassende polıtische Bıldung tordert Stein übrıgens für beide Geschlechter e1n,
enn das deutsche 'olk SC1 »erschreckend unreıf ın die demokratische Staatstorm hın-
eingeschleudert worden«

136

wußtsein einer Gliedschaft im Volksganzen gestärkt. Das internatio-
nale Engagement von Frauen für Frieden und Abrüstung zeige politi-
sche Mündigkeit auch im Wissen um die Abhängigkeit des eigenen
Volkes von der Staatengemeinschaft.10

Auch die Einstellung der Frau zur Religion habe sich gewandelt: Es
gäbe, u.a. als Folge der Frauenbewegung, zwar einen Bruch mit reli-
giösen Traditionen, aber es gäbe auch »ein Bemühen um Vertiefung
und Belebung des Überkommenen in allen Glaubensgemeinschaften«,
»eine neue Blüte des Ordenslebens« und religiöse Berufung der Frau
als militia Christi im weltlichen Wirken, was Stein auf die »Tatsache«
zurückführt, »daß Frauenseelen besonders religiös empfänglich sind«
(135).
Mit den großen Veränderungen in den Geschlechter-Realitäten habe
sich jedoch, so bilanziert Stein weiter, die öffentliche Meinung über die
Frau nur schleppend gewandelt. Die öffentliche Meinung, das ist eine
»große Menge von Gedankenlosen« (136) mit verschiedenen Typen: der
völlig Gedankenlose, der sich gar kein Bild über die Frau und ihre Lei-
stungen mache, der Romantiker, dessen Frauenideal »in zarten Farben
auf Goldgrund gemalt ist« (136), der Biologist, gemeint ist der Natio-
nalsozialist, der die Frau auf ihre Gebärfähigkeit reduziert, und der
Kommunist, der unter dem Deckmantel der Gleichberechtigung in der
Frau nur »den wirtschaftlichen Faktor und den Machtfaktor im Klas-
senkampf« sieht. Die öffentliche Meinung werde aber auch von Män-
nern und Frauen repräsentiert, die »ernstlich bemüht sind, Eigenart und
Eigenwert der Frau zu ergründen« (137), wobei Stein zwei Positionen
herausarbeitet, die gesellschaftstheoretische, die Geschlechter-Diver-
genzen als historisch gewachsen auffaßt, und die differenztheoretische,
die an der Verschiedenheit der Geschlechter festhält. Für die letzte Po-
sition macht sie geltend, daß sich in ihr die Rede von der Minderwer-
tigkeit in eine von der Eigenwertigkeit der Frau gewandelt habe. 
Geschlechter-Realität ist nicht nur eine Frage der öffentlichen Mei-
nung, sondern auch von staatlichen und kirchlichen Reglementierun-
gen. Stein würdigt die Anbahnung der gesetzlichen Gleichstellung von
Mann und Frau in Deutschland, u.a. durch passives und aktives Wahl-
recht (1918 und 1919), mahnt aber weitere notwendige Maßnahmen
an. Im Kirchenrecht könne »von einer Gleichstellung der Frau mit
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10 Umfassende politische Bildung fordert Stein übrigens für beide Geschlechter ein,
denn das deutsche Volk sei »erschreckend unreif in die demokratische Staatsform hin-
eingeschleudert worden« (138).
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dem Mann nıcht dıe ede SEIN«, Cla S1C VOoO  — allen gewelhten ÄI1’ItCI' n
der Kırche ausgeschlossen ISt« D1e Stellung der Tau iın der Kır-
che habe sıch 0S verschlechtert, da ftrüher z 5 geweılhte Dıako-
nıssınnen vegeben habe Die Möglıchkeıit solcher Verschiebungen
rnacht Stein 1ber auch für Perspektiven geltend, z 5 für dıe Wııeder-
einführung des Frauendiakonats.!! D1e patrıarchalısche Sıcht Eınzel-
1ICI oder oröfßerer Gruppen kırchlicher Vertreter schliefle 1Ne katho-
lısche Frauenbewegung nıcht orundsätzlıch AUS Diese könne sıch
0S als dıe gesellschaftliche Konstellatıon erweısen, dıe für (ze-
schlechter-Gerechtigkeıit be]l gleichzeltiger Betonung der Eıgenart der
Geschlechter eintrete. In der katholischen Auffassung der Frauenbe-
rufsfrage, dıe VOo  — der Unentbehrlichkeit der Frauenarbeıt z B iın der
Erziehung iınnerhalb un: außerhalb der Famılıen ausgeht, erkennt
Stein aufßerdem »Cdas feste Bollwerk ZUrFr Abwehr Jjener mächtigen elIt-
stromungen, dıe alles beseitigen möchten, W ASs iın den etzten Jahr-
zehnten für dıe Frauen erkämpft wurde« 140).*
Das VOo  — Stein skı7z71erte hıstorıisch gewachsene Konglomerat VOo  — (ze-
schlechter-Realıtäten hat iın eklatanter \We1se 1m Biıldungswesen Nıe-
derschlag gefunden, auf dessen Verbesserung schon dıe zentralen For-
derungen der ftrühen Frauenbewegungen zielten. ! Ste1in trıtt für 1ne

Stein diskutiert 1M Ontext solcher Überlegungen gelegentlich die rage ach dem
Priestertum der Frau. Gegenüber der Verdrängung instıtutionalisierter Frauenamter
macht Stein den oroßen Beıitrag VO Frauen 1M Dienst der Kırche gveltend un: sıeht 1M
Prinzıp keine Einwände die VWiıedereinführung des Frauendiakonats. » Von weıb-
lıcher Selite sıch Bestrebungen, dieser Betätigung wıeder den Charakter e1INESs -
weıhten kırchlichen Ämtes veben, un: CS INas ohl se1n, dafß diesem Verlangen e1INes
Tages Gehör vegeben wırd das ann der Schritt auf einem Wege ware, der
schlieflich Z Priestertum der Frau führte, 1St die rage. Dogmatisch scheint MIr
nıchts 1m Wege stehen, W as CS der Kırche verbileten könnte, eine solche bıslang 11C1-

hörte Neuerung durchzuführen. CS praktısch sıch empfehlen würde, das alst ILLAaIl-

cherle1 Gründe für un: wıder Dagegen spricht die ZSCSAMLE Tradıtıon VO den Ur-
Zzeıiten bıs heute, für meın Gefühl 1aber och mehr als 165$ die yeheimnısvolle Tatsache,
die ich schon trüher betonte: dafß Christus als Menschensohn auf die Erde kam, dafß
arum das Geschöpf auf Erden, das ın einem ausgezeichneten ınn ach (jottes
Bıld veschaffen wurde, ein Mannn War das scheint MIr darauf hinzuweiısen, dafß
selinen amtlıchen Stellvertretern auf Erden LLLLT Manner einsetzen wollte.« 77)
172 Mıt den »mächtigen Zeıtströmungen« spielt Stein auf den autfkeimenden Nationalso-
z1alısmus un: seine Geschlechter-Ideologie A die den Frauen die primäre Aufgabe als
Mutter un: Haustfrau einer kınderreichen Famıilıie ZzUwIeS un: ıIn der Tat vieles Vo dem
beseitigte, Was die Frauenbewegungen erreicht hatten.
1 3 Wenngleich ILLAIl heute ın weıten Tellen Europas Vo der Niıvellierung yeschlechter-
spezilischer ÄAsymmetrıen ın den Bildungsinstitutionen ausgehen kann, 1St. die Bıldung
un: Ausbildung Vo Frauen weltweıt betrachtet bıs heute eine rage VO Privilegien
un: nıcht VO Grundrechten.
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dem Mann nicht die Rede sein«, »da sie von allen geweihten Ämtern
der Kirche ausgeschlossen ist« (139). Die Stellung der Frau in der Kir-
che habe sich sogar verschlechtert, da es früher z.B. geweihte Diako-
nissinnen gegeben habe. Die Möglichkeit solcher Verschiebungen
macht Stein aber auch für Perspektiven geltend, z.B. für die Wieder-
einführung des Frauendiakonats.11 Die patriarchalische Sicht Einzel-
ner oder größerer Gruppen kirchlicher Vertreter schließe eine katho-
lische Frauenbewegung nicht grundsätzlich aus. Diese könne sich
sogar als die gesellschaftliche Konstellation erweisen, die für Ge-
schlechter-Gerechtigkeit bei gleichzeitiger Betonung der Eigenart der
Geschlechter eintrete. In der katholischen Auffassung der Frauenbe-
rufsfrage, die von der Unentbehrlichkeit der Frauenarbeit z.B. in der
Erziehung innerhalb und außerhalb der Familien ausgeht, erkennt
Stein außerdem »das feste Bollwerk zur Abwehr jener mächtigen Zeit-
strömungen, die alles beseitigen möchten, was in den letzten Jahr-
zehnten für die Frauen erkämpft wurde« (140).12

Das von Stein skizzierte historisch gewachsene Konglomerat von Ge-
schlechter-Realitäten hat in eklatanter Weise im Bildungswesen Nie-
derschlag gefunden, auf dessen Verbesserung schon die zentralen For-
derungen der frühen Frauenbewegungen zielten.13 Stein tritt für eine
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11 Stein diskutiert im Kontext solcher Überlegungen gelegentlich die Frage nach dem
Priestertum der Frau. Gegenüber der Verdrängung institutionalisierter Frauenämter
macht Stein den großen Beitrag von Frauen im Dienst der Kirche geltend und sieht im
Prinzip keine Einwände gegen die Wiedereinführung des Frauendiakonats. »Von weib-
licher Seite regen sich Bestrebungen, dieser Betätigung wieder den Charakter eines ge-
weihten kirchlichen Amtes zu geben, und es mag wohl sein, daß diesem Verlangen eines
Tages Gehör gegeben wird. Ob das dann der erste Schritt auf einem Wege wäre, der
schließlich zum Priestertum der Frau führte, ist die Frage. Dogmatisch scheint mir
nichts im Wege zu stehen, was es der Kirche verbieten könnte, eine solche bislang uner-
hörte Neuerung durchzuführen. Ob es praktisch sich empfehlen würde, das läßt man-
cherlei Gründe für und wider zu. Dagegen spricht die gesamte Tradition von den Ur-
zeiten bis heute, für mein Gefühl aber noch mehr als dies die geheimnisvolle Tatsache,
die ich schon früher betonte: daß Christus als Menschensohn auf die Erde kam, daß
darum das erste Geschöpf auf Erden, das in einem ausgezeichneten Sinn nach Gottes
Bild geschaffen wurde, ein Mann war – das scheint mir darauf hinzuweisen, daß er zu
seinen amtlichen Stellvertretern auf Erden nur Männer einsetzen wollte.« (77)
12 Mit den »mächtigen Zeitströmungen« spielt Stein auf den aufkeimenden Nationalso-
zialismus und seine Geschlechter-Ideologie an, die den Frauen die primäre Aufgabe als
Mutter und Hausfrau einer kinderreichen Familie zuwies und in der Tat vieles von dem
beseitigte, was die Frauenbewegungen erreicht hatten.
13 Wenngleich man heute in weiten Teilen Europas von der Nivellierung geschlechter-
spezifischer Asymmetrien in den Bildungsinstitutionen ausgehen kann, ist die Bildung
und Ausbildung von Frauen weltweit betrachtet bis heute eine Frage von Privilegien
und nicht von Grundrechten.
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Retorm ın der Mädchen- und Frauenbildung e1n, nıcht ohne dıe Ver-
dienste der Frauenbewegung würdıgen un: nıcht ohne dıe Voraus-
SCETZUNSCH eıner geschlechterspezifischen Päidagogik un: ıhrer NsStTItU-
tionısıEeruNe reflektieren. Hıer StO(STt S1E 1U aut orundlegende Fra-
CI eıner Theoretisierung VOo Geschlecht, denn beım Thema
Mädchen- bzw. Frauenbildung stehrt dıe Besinnung aut dıe > NAtur der
FYAaAu« un: dıe Bedeutung der geschlechtlichen Dıitfterenzierung 1mM
Vordergrund.

ZUR LTHFORIF DER GESCHLECHTLILICHEN DDIFFERENZIERUNG

W/as 1U dıiesbezügliche »Lösungsversuche« ıhrer Jüngsten Ver-
gyangenheıt angeht, kritisıiert Stein schart den Mangel ernsthatter,
wıssenschaftliıcher Bearbeitung: »CS o1Dt vielleicht wenıge Gebiete,
ber dıe mıt vıel naıvem Selbstvertrauen und unbesorgt dıe
Methode geredet un: geschrieben worden 1St, WI1€E dieses.« D1e
breıite kroörterung der Geschlechterfrage erfolge >nıcht auf eıner WI1S-
senschafttlıch gesicherten Erkenntnisgrundlage«, »sondern AUS eıner
tradıtıonellen oder gefühlsmäßıg oder durch wıllkürliche gedankliıche
Konstruktion bestimmten Stellungnahme« auch hätten weltan-
schaulıche un: wırtschaftliche Gesichtspunkte dıe Ause1ianderset-
ZUNS beeinftlufst. 1Ne »ernsthafte, wıssenschattliche Bearbeitung« STC-

he och iın den»Anfängen«.
Dem Diılettantismus und den hegemonıalen Strukturen, dıe den (ze-
schlechterauffassungen anhatten un: dıe den Mädchenbildungssyste-
ILLE  — unterlegt sınd*, trıtt Stein mıt eiıner Theorı1e der geschlechtlichen
Dıifferenzierung pidagogischer Zielbestimmung eht
ILLE  — VOo  — Bildung als eiınem VOo  — innen her sıch vollzıehenden Prozefß
AUS, »1ST ottenbar das Grundlegende ZU Verstäiändnıs dieses Pro-
ZCS55C5S, wıssen, WAaSs da ISt, W ASs da geformt wırd«
1Ne Miäidchenklasse zeıge uUu1ls 1Ne unüberschaubare Vieltalt VOo  — In-
diviıduen: >sovıel Menschen, sovıe] Individuen, Wesen VOo  — e1E-
11CI Ärt« rst be]l niıherem Umgang wuürden sıch dıe Vielen ın
Gruppen zusammenfügen, wobel dıe Indıyıduen als Vertreter e1Ines

14 Mıt Blick auf die Kämpfe un: Forderungen der Frauenbewegungen für eine solıde
Ausbildung VO Frauen nımmt Stein auch eine Standortbestimmung für den Beıitrag C1-
LICT katholischen Frauenbewegung ZUr interkontessionellen un: weltlichen VOoOor un:-
lert wechselse1tige Anschlufsmöglichkeıiten.
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Reform in der Mädchen- und Frauenbildung ein, nicht ohne die Ver-
dienste der Frauenbewegung zu würdigen und nicht ohne die Voraus-
setzungen einer geschlechterspezifischen Pädagogik und ihrer Institu-
tionisierung zu reflektieren. Hier stößt sie nun auf grundlegende Fra-
gen einer Theoretisierung von Geschlecht, denn beim Thema
Mädchen- bzw. Frauenbildung steht die Besinnung auf die »Natur der
Frau« und die Bedeutung der geschlechtlichen Differenzierung im
Vordergrund. 

ZUR THEORIE DER GESCHLECHTLICHEN DIFFERENZIERUNG

Was nun diesbezügliche »Lösungsversuche« (142) ihrer jüngsten Ver-
gangenheit angeht, so kritisiert Stein scharf den Mangel an ernsthafter,
wissenschaftlicher Bearbeitung: »es gibt vielleicht wenige Gebiete,
über die mit so viel naivem Selbstvertrauen und so unbesorgt um die
Methode geredet und geschrieben worden ist, wie dieses.« (142) Die
breite Erörterung der Geschlechterfrage erfolge »nicht auf einer wis-
senschaftlich gesicherten Erkenntnisgrundlage«, »sondern aus einer
traditionellen oder gefühlsmäßig oder durch willkürliche gedankliche
Konstruktion bestimmten Stellungnahme« (143); auch hätten weltan-
schauliche und wirtschaftliche Gesichtspunkte die Auseinanderset-
zung beeinflußt. Eine »ernsthafte, wissenschaftliche Bearbeitung« ste-
he noch in den »ersten Anfängen«. 
Dem Dilettantismus und den hegemonialen Strukturen, die den Ge-
schlechterauffassungen anhaften und die den Mädchenbildungssyste-
men unterlegt sind14, tritt Stein mit einer Theorie der geschlechtlichen
Differenzierung unter pädagogischer Zielbestimmung entgegen. Geht
man von Bildung als einem von innen her sich vollziehenden Prozeß
aus, »ist es offenbar das Grundlegende zum Verständnis dieses Pro-
zesses, zu wissen, was da ist, was da geformt wird« (151). 
Eine Mädchenklasse zeige uns eine unüberschaubare Vielfalt von In-
dividuen: »soviel Menschen, soviel Individuen, d.h. Wesen von eige-
ner Art« (151). Erst bei näherem Umgang würden sich die Vielen in
Gruppen zusammenfügen, wobei die Individuen als Vertreter eines
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14 Mit Blick auf die Kämpfe und Forderungen der Frauenbewegungen für eine solide
Ausbildung von Frauen nimmt Stein auch eine Standortbestimmung für den Beitrag ei-
ner katholischen Frauenbewegung zur interkonfessionellen und weltlichen vor und eru-
iert wechselseitige Anschlußmöglichkeiten.
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Iypus (Klassentypus, Alterstypus USW.) verstanden werden können.
Stelle I11LA.  — Miädchen- un: Jungenklassen nebeneinander, selen WI1e-
der typıische Unterschiede entdecken. Handelt sıch 1ber » Ty—
PCH 1mM selben SINN« »>WI1e ınnerhal. der Miädchen- bzw. der Knaben-
klasse« oder, fragt Steıin, stoßen WIFr »aut 1ne Allgemeinheıt
Art«, »d1e den Iypen 1er un: dort Grunde lıegt« (151)? Wihrend
der > Typus « auf Veräinderbarkeit verwelse, würde 1nNne VOTFAaUSSESCLIZLC
innere orm (srenzen SEIZEN Die Spezıies umschrıiebe dann »eınen
Spielraum, ınnerhalb dessen der Iypus varıleren kann«
In diesem Autftrif( der Problematık zeıge sıch deutlıch, »Clafß dıe rage
ach der Specıes YAYU dıe Prinzipijenfrage aller Frauenfragen 1ST«

Damırt zıielt Stein 1Ns Zentrum der Problematık teminıstischer
Theori1e: NSetzZtT I11LA.  — 1nNne Spezies TAau OLI4AUS, CHILLAS eın 1ußerer un:
innerer Eıintlufß daran andern; diese Posıtiıon wırd ın der
temmnıstischen Theorı1e als biologischer oder essentieller Determi1in1s-
I1US bezeıichnet, oder iın der Sprache der Sex-Gender-Dichetomie:
AÄus dem biologischen Geschlecht tolgt zwıingend 1ne bestimmte,
1bänderliche Geschlechtsidentıität. ıbt keıine solche Spezles, sınd
Mannn un: TAauU also Iypen, »dann 1sST gewlssen Bedingungen dıe
Ub erführung des eınen Iypus iın den anderen möglıch« Das 1ST
iın eiıner radıkalen Wendung dıe Posıtiıon des poststrukturalistischen
Femiunıismus, WI1€E VOo  — Judıth Butler iın der Umkehrung des biolog1-
schen ın eınen soz1alkonstruktivistischen« Determıinısmus tormulıiert
wurde. In diesem Fall 1sST dıe geschlechtliche Dıifterenzierung
denken, da{ß dıe Geschlechtsidentität (gender) das Geschlecht SCX be-
sStimmtt. Fur »50} absurd« hält Stein 1nNne solche Theorı1e nıcht, selbst
e HCI dıe Unauthebbarkeıit der körperlichen Unterschiede« lıeßen
sıch »SeWISSE Tatsachen, / xwitter- un: Übergangsformen«
tühren. Solche Überlegungen werden iın der temminıstischen Forschung
heute durch das In-Frage-Stellen des Zweigeschlechtermodells radıka-
1slert.
Stein jedenfalls ordert eınen vielschichtigen methodiıschen Zugriff auf
dıe geschlechtliche Dıifferenzierung un: führt dıe Prinzipijenfrage der
Frauenfrage auf dıe Prinzıipien der Philosophie zurück, H AUCT auf
dıe Grundprobleme der tormalen Ontologıe, eLiw1 1m Sinne VOo  — Arı-
stoteles’ Erster Philosophie, dıe das Verhältnis zwıschen Genus, Spe-
ZIES, Iypus un: Indıyıduum kliären versucht. Logischer (Irt eıner
Eroörterung ber das Wesen der TAau SC1 dıe philosophische Anthro-
pologıe:
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Typus (Klassentypus, Alterstypus usw.) verstanden werden können.
Stelle man Mädchen- und Jungenklassen nebeneinander, so seien wie-
der typische Unterschiede zu entdecken. Handelt es sich aber um »Ty-
pen im selben Sinn« »wie innerhalb der Mädchen- bzw. der Knaben-
klasse« oder, so fragt Stein, stoßen wir »auf eine Allgemeinheit neuer
Art«, »die den Typen hier und dort zu Grunde liegt« (151)? Während
der »Typus« auf Veränderbarkeit verweise, würde eine vorausgesetzte
innere Form Grenzen setzen. Die Spezies umschriebe dann »einen
Spielraum, innerhalb dessen der Typus variieren kann« (152). 
In diesem Aufriß der Problematik zeige sich deutlich, »daß die Frage
nach der Species Frau die Prinzipienfrage aller Frauenfragen ist«
(ebd.). Damit zielt Stein ins Zentrum der Problematik feministischer
Theorie: Setzt man eine Spezies Frau voraus, vermag kein äußerer und
innerer Einfluß daran etwas zu ändern; diese Position wird in der
feministischen Theorie als biologischer oder essentieller Determinis-
mus bezeichnet, oder in der Sprache der Sex-Gender-Dichotomie:
Aus dem biologischen Geschlecht folgt zwingend eine bestimmte, un-
abänderliche Geschlechtsidentität. Gibt es keine solche Spezies, sind
Mann und Frau also Typen, »dann ist unter gewissen Bedingungen die
Überführung des einen Typus in den anderen möglich« (ebd.). Das ist
in einer radikalen Wendung die Position des poststrukturalistischen
Feminismus, wie er von Judith Butler in der Umkehrung des biologi-
schen in einen ›sozialkonstruktivistischen‹ Determinismus formuliert
wurde. In diesem Fall ist die geschlechtliche Differenzierung so zu
denken, daß die Geschlechtsidentität (gender) das Geschlecht (sex) be-
stimmt. Für »so absurd« hält Stein eine solche Theorie nicht, selbst
»gegen die Unaufhebbarkeit der körperlichen Unterschiede« ließen
sich »gewisse Tatsachen, Zwitter- und Übergangsformen« (ebd.) an-
führen. Solche Überlegungen werden in der feministischen Forschung
heute durch das In-Frage-Stellen des Zweigeschlechtermodells radika-
lisiert. 
Stein jedenfalls fordert einen vielschichtigen methodischen Zugriff auf
die geschlechtliche Differenzierung und führt die Prinzipienfrage der
Frauenfrage auf die Prinzipien der Philosophie zurück, genauer auf
die Grundprobleme der formalen Ontologie, etwa im Sinne von Ari-
stoteles’ Erster Philosophie, die das Verhältnis zwischen Genus, Spe-
zies, Typus und Individuum zu klären versucht. Logischer Ort einer
Erörterung über das Wesen der Frau sei die philosophische Anthro-
pologie: 
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» Zur Lehre VOo Menschen gehört dıe Klärung des Sinnes der -
schlechtlichen Dıiıfterenzierung, dıe Herausstellung des Inhaltes der
Specıes, fterner dıe Stellung der Specıes 1mM Autbau des menschlichen
Indıyıduums, des Verhältnisses der Iypen Specıes un: Indıyıduum
und der Bedingungen der Typenbildungen.«
ach Zuweisung des Arbeıitsteldes analysıert Stein vier Methoden un:
WEeIST damıt aut interdiszıplinäre Forschungsansätze OLI4AUS, dıe iın der
zweıten Hälfte des 20 Jahrhunderts eiınem wichtigen Instrument
für den Zugriff auf dıe Kategorıie Geschlecht geworden sınd.
D1e 4 naturwıssenschaftlıche, spezıell elementar-psychologische
Methode umfaßt Änatomıie un: Physiologie (Bau und Funktion des
Körpers) SOWI1e Psychologie 1mM Sınne der damals gangıgen Elementar-
psychologıe (Sınneswahrnehmung, Lernfähigkeıt, Gedächtnis, Bega-
bung etc.). Diesen Methoden SC1 gemeInsam, da{fß S1C »den Unterschied
der Geschlechter als allgemeıne Ertahrungstatsache« VOTraAauUSseIZen un:
exakt teststellen möchten, >WOr1ın 1mM einzelnen besteht« Er-
gebnıs 1sST dıe Kennzeichnung eıner Reihe VOo  — Merkmalen iın ıhrem
durchschnittlichen Aufttreten. Steins Krıitik: »S1e kommen 1ber nıcht

eiınem Gesamtbild der Eıgenart un: können erst recht nıcht dahın
kommen entscheıiden, ob dıe Eıgenart als varıabler Iypus oder als
feste Specıes anzusehen 1ST« Die Physiologıie gyebe 1ber der
Pädagogık Anhaltspunkte für dıe körperliche, dıe Elementarpsycho-
logıe für mentale Biıldungsarbeıit; ergänzende indıyıdualpsychologi-
sche und sozi0logische Methoden selen 1ber für 1Ne dıtterenzierte
Bildungsarbeıit unabdıngbar.
D1e zweıte, geisteswissenschaftlıche, spezıell indıyıdual-psycholo-
yische Methode sıehrt psychische Tatsachen ın eiınem gewachsenen
Zusammenhang und 1St angewıesen aut Erfahrungsbeschreibun-
C111 AUS dem persönlichen Leben, der pädagogischen un: psychia-
triıschen Praxıs, der Tagebuch- un: Memuoıirenliteratur EeiICc och auch
diese Methode StO(STt aut »den weıblichen Iypus bzw. aut 1ne Man-
nıgfaltigkeıt weıblicher Iypen«, da S1C nıcht beım Indıyiıduum stehen
bleiben annn  15 S1e entgehe 1ber der Gefahr, dıe VOo  — ıhr erulerten
1 > Stein o1bt TEe1 Gründe dafür » 1 weıl jede Beschreibung mıt Typenbegriffen arbei-
ten mufß: die Indiyidualität als solche alst sıch begrifflich Ar nıcht fassen: weıl dem
Mater1al sehr bald bestimmte Iypen ZUr Abhebung kamen: der Strukturzusammenhang
1St. weder ein schlechthin allgemeıner, be1 allen Menschen hne jede Differenzierung
oyleicher, och eın schlechthıin indıyıdueller, be1 jedem einzelnen einzIgartıger hne (e-
me1insamkeıt mıt anderen: weıl die Iypen als Stützpunkte für Methoden der Beein-
fussung ın Erziehung un: Heilbehandlung praktısch wıichtig sınd.« (154f.)
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»Zur Lehre vom Menschen gehört die Klärung des Sinnes der ge-
schlechtlichen Differenzierung, die Herausstellung des Inhaltes der
Species, ferner die Stellung der Species im Aufbau des menschlichen
Individuums, des Verhältnisses der Typen zu Species und Individuum
und der Bedingungen der Typenbildungen.« (152) 
Nach Zuweisung des Arbeitsfeldes analysiert Stein vier Methoden und
weist damit auf interdisziplinäre Forschungsansätze voraus, die in der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu einem wichtigen Instrument
für den Zugriff auf die Kategorie Geschlecht geworden sind.
Die erste, naturwissenschaftliche, speziell elementar-psychologische
Methode umfaßt Anatomie und Physiologie (Bau und Funktion des
Körpers) sowie Psychologie im Sinne der damals gängigen Elementar-
psychologie (Sinneswahrnehmung, Lernfähigkeit, Gedächtnis, Bega-
bung etc.). Diesen Methoden sei gemeinsam, daß sie »den Unterschied
der Geschlechter als allgemeine Erfahrungstatsache« voraussetzen und
exakt feststellen möchten, »worin er im einzelnen besteht« (153). Er-
gebnis ist die Kennzeichnung einer Reihe von Merkmalen in ihrem
durchschnittlichen Auftreten. Steins Kritik: »sie kommen aber nicht
zu einem Gesamtbild der Eigenart und können erst recht nicht dahin
kommen zu entscheiden, ob die Eigenart als variabler Typus oder als
feste Species anzusehen ist« (154). Die Physiologie gebe aber der
Pädagogik Anhaltspunkte für die körperliche, die Elementarpsycho-
logie für mentale Bildungsarbeit; ergänzende individualpsychologi-
sche und soziologische Methoden seien aber für eine differenzierte
Bildungsarbeit unabdingbar.
Die zweite, geisteswissenschaftliche, speziell individual-psycholo-
gische Methode sieht psychische Tatsachen in einem gewachsenen
Zusammenhang und ist angewiesen auf Erfahrungsbeschreibun-
gen aus dem persönlichen Leben, der pädagogischen und psychia-
trischen Praxis, der Tagebuch- und Memoirenliteratur etc. Doch auch
diese Methode stößt auf »den weiblichen Typus bzw. auf eine Man-
nigfaltigkeit weiblicher Typen«, da sie nicht beim Individuum stehen
bleiben kann.15 Sie entgehe aber der Gefahr, die von ihr eruierten
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15 Stein gibt drei Gründe dafür an: »1. weil jede Beschreibung mit Typenbegriffen arbei-
ten muß; die Individualität als solche läßt sich begrifflich gar nicht fassen; 2. weil an dem
Material sehr bald bestimmte Typen zur Abhebung kamen: der Strukturzusammenhang
ist weder ein schlechthin allgemeiner, bei allen Menschen ohne jede Differenzierung
gleicher, noch ein schlechthin individueller, bei jedem einzelnen einzigartiger ohne Ge-
meinsamkeit mit anderen; 3. weil die Typen als Stützpunkte für Methoden der Beein-
flussung in Erziehung und Heilbehandlung praktisch wichtig sind.« (154f.)
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Iypen“® ın eınem STLAarren Kontext betrachten un: SC1 VOo  — praktı-
schem Nutzen für dıe Päidagogık, da S1E den Blıck für dıe Mannıigfal-
tigkeıt un: Wandelbarkeıt des ‚Bıldungsmaterials: schärte. Mıt AÄus-
richtung aut dıe »Seele 1mM Zusammenhang der leib-seelıschen Eıinheit«

SOWI1e aut dıe Person ın ıhrem »Seıin ın der \Welt« erweılse
sıch dıe Indıyidualpsychologie otten für anthropologische, soz10log1-
sche und kosmologische Aspekte. Ihre (srenze SC1 1ber ın dem Mo-
ment erreıicht, S1C eiınen >ırratiıonalen Restbestand«, »e1In X((
annımmt, das sıch als unbeelntluf(tbar erweılse Dann wuüuürde WI1e-
der 1Ne Spezies TAauU VOFrauUsSgeESCLIZL. Die empirische Psychologie kön-
1}} W1€E jede andere posıtıve Wıssenschaft, 1U  am pA  9 »dafß e1in Dıng

den un: den Umstäiänden un: beschatten 1sST un: sıch
un: verhäalt, verhalten rnuß «
Die drıtte, phılosophische Methode dort e1n, posıtıve WW IS-
senschatten authören, be]l der Analyse des » X e1ner unerkennbaren
>natürlichen Anlage«<« Das VOo  — Stein favorıisıerte Vertahren 1ST
dıe Phänomenologıe als erkenntnıistheoretischer Begründungszusam-
menhang der Wıissenschaftten. Unter Intuıtion un: Wesensanschauung
versteht Stein »dıe Erkenntnisleistung, dıe konkreten („egenstan-
den ıhre allgemeıne Struktur ZUrFr Abhebung bringt«"/ rst mıt
eıner Methode, »dıe Allgemeines ZUrFr Abhebung bringen kann«
SC1 sinnvoll ber Wesen oder Spezıes der TAau reden. Jeder kenne
Frauen un: ylaube wıssen, Wa 1ne TAau SCe1 Der berechtigte
Anspruch, da{ß ın der alltäglıchen Ertahrung Allgemeines mıter-
tailst werden kann, berge ohne methodiısche Absıcherung allerdings
Irrtumer. Dem Philosophen erwachse dıe Aufgabe, »cl1ese allgemeıne
Erkenntnisfunktion, dıe iın der Ertahrung wırksam 1St, ZUrFr Abhebung

bringen, systematısch schulen und dadurch ZU Rang eıner
wıssenschattliıchen Methode erheben«
Mıt der Ontologıe als Lehre VOo  — den Grundtormen des Se1ns un: des
Selienden führt Stein dıe Seinsanalogıe, dıe analog1a PNTIS e1in In den
Stutentormen des Se1ns (materıelles, organısches, anımalısches, DEISTI-
S Seın) nımmt der Mensch »e1ıne eigentümlıche Stellung« e1n, weıl
>>in seınem Wesensbau alle nıederen Stuten enthalten SINd«

16 Stein beruft sıch beispielsweise auf Else ('roner un: ihre Typenlehre Vo mütterlı1-
chen, erotischen, romantischen, nüchternen un: intellektuellen Frauentypus.
1/ Eıne verstandene Intuition legt sehr ahe tradıtionellen Beegriff der Abstraktı-

un: ın der Tat behauptet Stein, eine SCHAUC phänomenologische Untersuchung 1er-
würde zeıgen, dafß CS keinen ınn habe, darüber streıten.
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Typen16 in einem starren Kontext zu betrachten und sei von prakti-
schem Nutzen für die Pädagogik, da sie den Blick für die Mannigfal-
tigkeit und Wandelbarkeit des ›Bildungsmaterials‹ schärfe. Mit Aus-
richtung auf die »Seele im Zusammenhang der leib-seelischen Einheit«
(155) sowie auf die Person in ihrem »Sein in der Welt« (ebd.) erweise
sich die Individualpsychologie offen für anthropologische, soziologi-
sche und kosmologische Aspekte. Ihre Grenze sei aber in dem Mo-
ment erreicht, wo sie einen »irrationalen Restbestand«, »ein X«
annimmt, das sich als unbeeinflußbar erweise (155). Dann würde wie-
der eine Spezies Frau vorausgesetzt. Die empirische Psychologie kön-
ne, wie jede andere positive Wissenschaft, nur sagen, »daß ein Ding
unter den und den Umständen so und so beschaffen ist und sich so
und so verhält, ev. verhalten muß« (155).
Die dritte, philosophische Methode setzt dort ein, wo positive Wis-
senschaften aufhören, bei der Analyse des »X einer unerkennbaren
›natürlichen Anlage‹« (156). Das von Stein favorisierte Verfahren ist
die Phänomenologie als erkenntnistheoretischer Begründungszusam-
menhang der Wissenschaften. Unter Intuition und Wesensanschauung
versteht Stein »die Erkenntnisleistung, die an konkreten Gegenstän-
den ihre allgemeine Struktur zur Abhebung bringt«17 (156). Erst mit
einer Methode, »die Allgemeines zur Abhebung bringen kann« (156),
sei sinnvoll über Wesen oder Spezies der Frau zu reden. Jeder kenne
Frauen und glaube zu wissen, was eine Frau sei. Der berechtigte
Anspruch, daß in der alltäglichen Erfahrung etwas Allgemeines miter-
faßt werden kann, berge ohne methodische Absicherung allerdings
Irrtümer. Dem Philosophen erwachse die Aufgabe, »diese allgemeine
Erkenntnisfunktion, die in der Erfahrung wirksam ist, zur Abhebung
zu bringen, so systematisch zu schulen und dadurch zum Rang einer
wissenschaftlichen Methode zu erheben« (157).
Mit der Ontologie als Lehre von den Grundformen des Seins und des
Seienden führt Stein die Seinsanalogie, die analogia entis ein. In den
Stufenformen des Seins (materielles, organisches, animalisches, geisti-
ges Sein) nimmt der Mensch »eine eigentümliche Stellung« ein, weil
»in seinem Wesensbau alle niederen Stufen enthalten sind« (161): 
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16 Stein beruft sich beispielsweise auf Else Croner und ihre Typenlehre vom mütterli-
chen, erotischen, romantischen, nüchternen und intellektuellen Frauentypus.
17 Eine so verstandene Intuition liegt sehr nahe am traditionellen Begriff der Abstrakti-
on und in der Tat behauptet Stein, eine genaue phänomenologische Untersuchung hier-
zu würde zeigen, daß es keinen Sinn habe, darüber zu streiten.
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»Seıin Leıb 1ST. eın materzeller Örper, 1ber nıcht HET das, sondern
oleich e1in Organısmus, der VOoO  — innen her geformt wırd und tätıg 1St;
und wıiıederum 1sST der Mensch nıcht HET UOrganısmus, sondern e1in he-
seeltes Lebewesen, das ın eigentümlıcher We1ise empfindungsmäfßßıge
für sıch selbst un: se1ıne Umwelr aufgeschlossen ISt; un: schliefßlich
eın geistigESs Wesen, das für sıch selbst un: für anderes erkenntni1ıs-
mäafßıeg aufgeschlossen und sıch selbst un: anderes freitätig gestalten
kann.«
Zur Spezıies gehört, da{ß der Mensch 1ne >unwıederholbare Eıgenart«
hat, dıe Indıyıdualirtät. D1e Dıiıfterenzierung ın 1Ne Vielheıt VOo  — Indı-
viduen wırd 1ber »>durchschnıitten VOo  — eıner anderen, eintachen: der
geschlechtlichen Dıitterenzierung« D1e Lehre VOoO  — der 5Se1ns-
rhythmik:« verfolgt dıe geschlechtliche Dıifterenzierung auf allen Se1INS-
stufen, wobel nıcht 1U  am dıe Unterscheidung VOo  — Daseın un: Soseın -
schlechtsspezifisch gefalt wırd, namlıch dıe »Daseinskomponente«
»als dıe weıbliche, dıe Soseinskomponente als dıe männlıche«
sondern auch dıe leiblich-seelische Struktur des Menschen, ındem z 5
der Wılle als weıblich, der Verstand als männlıch gedacht wırd. Dafs
Ste1in 1er mıt kritiıschem Blick wıssenschattstheoretische Forschung
betreıbt, zeıgen ıhre auf ontologischer Grundlage entwıickelten » Be-
denken« hınsıchtlich der Dualiısmen Dasein/Soseın, ex1istent12/
essent14, Form/Materıe oder Akt/Potenz und eıner geschlechterspezı1-
ıschen Zuschreibungspraxıs. S1e schreıbt: » Erst auf Grund eiıner S\AU-—

beren Analyse der AaNZCH ontıschen Struktur des geschaffenen Selen-
den halte ıch das Problem für lösbar, ob >maännlıch« un: ‚weıblich«
wırklıch 1U  am als ‚Seinsrhythmen: fassen sınd oder ob nıcht e1in Un-
terschıed der substanzıalen orm dem verschıedenen Seinsrhythmus

Grunde liegt« (162 f.)
Fur dıe anthropologische Bestimmung der Geschlechterdiftferenz 1ST.
1U fragen: » 1ISt der Unterschied VOo  — Mann un: TAauU tassen,
da{ß wırklıch dıe SESAMTE Struktur des Menschen als solchen durch dıe
geschlechtliche Dıiıfterenzierung geschnitten wırd oder betrıtftt dıe T )ıt-
ferenzierung 1U  am den Leıb und dıiejenıgen seelıschen Funktionen, dıe
notwendıg leibliche Urgane gebunden sınd, und annn der (zelst als
davon freı angesehen werden Y «
Hıer problematisıert Stein dıe Alternatıve VOo  — geschlechterspezı1-
ıscher Bildung und Koedukatıon. Wüuürde ILEL  — dıe letztere rage
stiımmend beantworten, »dürtte Geistesbildung weıtgehend ohne
Rücksicht auf Geschlechtsunterschiede angestrebt werden«, 1m Falle

147

»Sein Leib ist ein materieller Körper, aber nicht nur das, sondern zu-
gleich ein Organismus, der von innen her geformt wird und tätig ist;
und wiederum ist der Mensch nicht nur Organismus, sondern ein be-
seeltes Lebewesen, das in eigentümlicher Weise – empfindungsmäßig –
für sich selbst und seine Umwelt aufgeschlossen ist; und schließlich
ein geistiges Wesen, das für sich selbst und für anderes erkenntnis-
mäßig aufgeschlossen und sich selbst und anderes freitätig gestalten
kann.« (161) 
Zur Spezies gehört, daß der Mensch eine »unwiederholbare Eigenart«
hat, die Individualität. Die Differenzierung in eine Vielheit von Indi-
viduen wird aber »durchschnitten von einer anderen, einfachen: der
geschlechtlichen Differenzierung« (161). Die Lehre von der ›Seins-
rhythmik‹ verfolgt die geschlechtliche Differenzierung auf allen Seins-
stufen, wobei nicht nur die Unterscheidung von Dasein und Sosein ge-
schlechtsspezifisch gefaßt wird, nämlich die »Daseinskomponente«
»als die weibliche, die Soseinskomponente als die männliche« (162),
sondern auch die leiblich-seelische Struktur des Menschen, indem z.B.
der Wille als weiblich, der Verstand als männlich gedacht wird. Daß
Stein hier mit kritischem Blick wissenschaftstheoretische Forschung
betreibt, zeigen ihre auf ontologischer Grundlage entwickelten »Be-
denken« (162) hinsichtlich der Dualismen Dasein/Sosein, existentia/
essentia, Form/Materie oder Akt/Potenz und einer geschlechterspezi-
fischen Zuschreibungspraxis. Sie schreibt: »Erst auf Grund einer sau-
beren Analyse der ganzen ontischen Struktur des geschaffenen Seien-
den halte ich das Problem für lösbar, ob ›männlich‹ und ›weiblich‹
wirklich nur als ›Seinsrhythmen‹ zu fassen sind oder ob nicht ein Un-
terschied der substanzialen Form dem verschiedenen Seinsrhythmus
zu Grunde liegt« (162 f.). 
Für die anthropologische Bestimmung der Geschlechterdifferenz ist
nun zu fragen: »Ist der Unterschied von Mann und Frau so zu fassen,
daß wirklich die gesamte Struktur des Menschen als solchen durch die
geschlechtliche Differenzierung geschnitten wird oder betrifft die Dif-
ferenzierung nur den Leib und diejenigen seelischen Funktionen, die
notwendig an leibliche Organe gebunden sind, und kann der Geist als
davon frei angesehen werden ...?« (163)
Hier problematisiert Stein u.a. die Alternative von geschlechterspezi-
fischer Bildung und Koedukation. Würde man die letztere Frage zu-
stimmend beantworten, »dürfte Geistesbildung weitgehend ohne
Rücksicht auf Geschlechtsunterschiede angestrebt werden«, im Falle
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der Verneinung »muüfte dıe Bildungsarbeıit der spezıfischen Struktur
des (zelstes Rechnung BeIl der Beantwortung solcher
Fragen gehe iın der Bildungsarbeıit darum, ob I11LA.  — erzieherisch auf
dıe Überwindung der »speziıfischen Natur« des Geschlechtes oder
ıhre Auspragung zıielen habe uch hıerın spiegeln sıch Themen
temmnıstischer Theori1e: Kann ıch das Weıbliche, selbst ın se1Nner 1e1-
schichtigkeıt, als das AÄAndere des Männlichen DOSITIV konnotiert den-
ken, W1€E das ın der Theorı1e des affıdamento ZU Ausdruck kommt?
der MU ich, WI1€E Simone de Beauvoır Sagl, das Weibliche als Sphäre
der Immanenz verlassen, ın der TIranszendenz eın freies un: damıt
womöglıch ‚geschlechtsneutrales« Subjekt werden?”
Fur dıe welıtere Analyse der geschlechtlichen Diıfferenzierung zıeht
Stein dıe »genetischen Probleme« heran und führt mehrere Argumen-
LE einen essentılalıstiıschen Determiniısmus /Zuerst S1C
dıe eigentümlıche Seinswelse des Menschen, da{ß der Mensch als Spe-
1€e5$ nıcht VOo  — Anfang »fertig ausgewirkt« 1StT, sondern sıch
tortschreıitend enttaltet. Dieser Proze(fi 1sST nıemals eindeutıig festgelegt
un: hängt VOo sehr verschıedenen Varıablen ab, VOo der Bıl-
dungstähigkeıt und Freıiheıt des Menschen. Insotern 1sST 1er dıe
»Möglıchkeıit eıner Mannıigfaltigkeıt VOo Iypen begründet«, >>in de-
11ICc  — dıe Specıies wechselnden Bedingungen sıch auspragen
kann« Ferner SC1 berücksichtigen, da{ß dıe Spezies ın eiıner
Folge VOo (senerationen überlietert wırd und sıch >>in mannıgfaltigen
Iypen 1m ortgang des geschichtlichen Werdens« 1bwandelt
D1e Philosophie 1sST Wr nıcht dıe Diszıplın, ın der solche Wandlun-
CI konkret reflektiert werden, 1ber S1C hat sıch damıt befassen,
„welche prinzıpiell möglıch sind« Mırt der genetischen Per-
spektive deutet Ste1in A, da{ß eindımens1ıonale Modelle überschrıtten
werden mufdfiten.!®
Als letzte Methode o1Dt Stein dıe theologische Wihrend dıe Phılo-
sophıe Wesensbestimmung bemüht 1sST un: ıhre Forschung den
Sachen selbst ausrichtet (z.B ındem S1C danach tragt, ob dıe -
schlechtliche Dıifterenzierung Notwendiges oder Zuftälliges ISt),
stehrt dıe Theologıe ın den Verweisungszusammenhängen der »g öttlı-
chen Offenbarung ber dıe Eıgenart der Frau« Wenn der Schöp-
15 Diese Problemstellung tafst Stein auch och ın der rage MmMen: » Ist vielleicht
die volle konkrete Ausprägung der Specıes Mensch LLLE möglıch ıIn der Abfol-
C der (GGenerationen, ıIn der gyeschlechtlichen un: ın der indıyıduellen Differenzierung?«
(163{f.)
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der Verneinung »müßte die Bildungsarbeit der spezifischen Struktur
des Geistes Rechnung tragen« (163). Bei der Beantwortung solcher
Fragen gehe es in der Bildungsarbeit darum, ob man erzieherisch auf
die Überwindung der »spezifischen Natur« des Geschlechtes oder
ihre Ausprägung zu zielen habe. Auch hierin spiegeln sich Themen
feministischer Theorie: Kann ich das Weibliche, selbst in seiner Viel-
schichtigkeit, als das Andere des Männlichen positiv konnotiert den-
ken, wie das in der Theorie des affidamento zum Ausdruck kommt?
Oder muß ich, wie Simone de Beauvoir sagt, das Weibliche als Sphäre
der Immanenz verlassen, um in der Transzendenz ein freies und damit
womöglich ›geschlechtsneutrales‹ Subjekt zu werden? 
Für die weitere Analyse der geschlechtlichen Differenzierung zieht
Stein die »genetischen Probleme« heran und führt mehrere Argumen-
te gegen einen essentialistischen Determinismus an: Zuerst nennt sie
die eigentümliche Seinsweise des Menschen, daß der Mensch als Spe-
zies nicht von Anfang an »fertig ausgewirkt« (163) ist, sondern sich
fortschreitend entfaltet. Dieser Prozeß ist niemals eindeutig festgelegt
und hängt von sehr verschiedenen Variablen ab, u.a. von der Bil-
dungsfähigkeit und Freiheit des Menschen. Insofern ist hier die
»Möglichkeit einer Mannigfaltigkeit von Typen begründet«, »in de-
nen die Species unter wechselnden Bedingungen sich ausprägen
kann« (163). Ferner sei zu berücksichtigen, daß die Spezies in einer
Folge von Generationen überliefert wird und sich »in mannigfaltigen
Typen im Fortgang des geschichtlichen Werdens« abwandelt (163).
Die Philosophie ist zwar nicht die Disziplin, in der solche Wandlun-
gen konkret reflektiert werden, aber sie hat sich damit zu befassen,
»welche prinzipiell möglich sind« (163). Mit der genetischen Per-
spektive deutet Stein an, daß eindimensionale Modelle überschritten
werden müßten.18

Als letzte Methode gibt Stein die theologische an. Während die Philo-
sophie um Wesensbestimmung bemüht ist und ihre Forschung an den
Sachen selbst ausrichtet (z.B. indem sie danach fragt, ob die ge-
schlechtliche Differenzierung etwas Notwendiges oder Zufälliges ist),
steht die Theologie in den Verweisungszusammenhängen der »göttli-
chen Offenbarung über die Eigenart der Frau« (164). Wenn der Schöp-
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18 Diese Problemstellung faßt Stein u.a. auch noch in der Frage zusammen: »Ist vielleicht
die volle konkrete Ausprägung der Species Mensch nur möglich in der gesamten Abfol-
ge der Generationen, in der geschlechtlichen und in der individuellen Differenzierung?«
(163f.)
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tungsbericht (Gen 1,27) erklärt, (3OtTt habe den Menschen ach SE1-
11C Bılde geschaffen un: ıh als Mann und We1b erschaffen, SC1 da-
mıt »d1e Tatsache der Eıinheıt und dıe Tatsache der Dıifterenzierung
ausgesprochen« Wenn dıe Heılslehre dıe Aufgabe des Menschen
testlegt, SC1 das Streben ach Gottesebenbildlichkeit auf den Men-
schen bezogen, also aut Mann un: Tau D1e »natürliıche Bestimmung
der Frau« (Ehe un: Mutterschaft) könne also nıcht dıe eINZISE se1n,
das Neue Testament tormulıere 0S den Vorrang der Jungfräulich-
elIt VOoOoI dem Ehestand. Dezidierte Analysen der Heılıgen Schriuftt WUur-
den 1er eiınem sehr dıtterenzierten Bıld führen.!?
Ste1in raumt treıliıch Divergenzen zwıschen der philosophischen un:
der auf Dogma un: Tradıtıon beruhenden theologischen Methode e1in
Verschiedene Sıchtwelisen könnten auf ontologische Probleme hınwel-
SCII, da{ß z 5 das Wesen der Frau, das dıe Philosophie ertforscht, nıcht
zwingend mıt der Natur der Frau, dıe VOo  — der Theologıe beschrieben
wırd, ıdentisch se1In MU > Natura« und >esSseNt1A< könnten, obwohl
vielfach, be]l Thomas, SyHOILYV LLL gebraucht, als verschıedene Zugrif-
fe auf das Was-Sein e1Ines Dings gedeutet werden. In diesem Sınne
wuüuürde > Natur<« auf das verweısen, Wa dem Dıng QJUA Schöpfungsakt
mıtgegeben ISt, »als Wa 1Ns Daseın ZESCTIZL un: WOMmMIt wırken
bestimmt 1ST« un: > Wesen« wuüuürde demgegenüber bezeichnen,
W ASs »CS eigentlich un: notwendig 1ST« freı VOo  — »allen 1Üulßeren
Beschaffenheıiten, Verhaltungs- und Erscheinungsweıisen, dıe VOo  — den
zufällıgen 1Üußeren Bedingungen SeINES Daseıns abhängen« D1e
phılosophische Wesenserkenntnis aıme >»Uüber das, W ASs un: WI1€E das
Dıng tatsichlich gegenwärtıg 1St<, der Bestimmung dessen,
notwendıg seinem Autbau gehört« Iso »könnte dıe Natur
der Frau, W1€E S1C ıhrer Bestimmung ALUNSZCHLESSCH 1St, Abwandlungen
zulassen, ohne da{fß das Wesen der TAauU dadurch aufgehoben wuürde.«

Das Wesen der Tau lıefßse sıch als allgemeıne Groöfße QUA Naot-
wendiıgkeıt un: Eıgentlichkeıt, dıe > Natur« der TAau dagegen als varıa-
be] darstellen.
Philosophie un: Theologıe könnten also einander erganzen: » D1e
Glaubenstatsachen stellen den philosophierenden Verstand VOoOoI dıe

17 Ihre Stuclhe »Beruft des Mannes un: der Frau ach Natur- un: Gnadenordnung«
(1931) hat 1er schon 7 1 verblüffende Ergebnisse hervorgebracht. uch ın dieser Ab-
handlung, die eine Vıielzahl VO Bıbelzitaten analysıert, ze1ıgt Stein auf, dafß ın dogmatı-
scher Betrachtung einem Priestertum der Frau nıchts entgegenzuhalten 1IStT.
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fungsbericht (Gen. 1,27) erklärt, Gott habe den Menschen nach sei-
nem Bilde geschaffen und ihn als Mann und Weib erschaffen, so sei da-
mit »die Tatsache der Einheit und die Tatsache der Differenzierung
ausgesprochen« (164). Wenn die Heilslehre die Aufgabe des Menschen
festlegt, so sei das Streben nach Gottesebenbildlichkeit auf den Men-
schen bezogen, also auf Mann und Frau. Die »natürliche Bestimmung
der Frau« (Ehe und Mutterschaft) könne also nicht die einzige sein,
das Neue Testament formuliere sogar den Vorrang der Jungfräulich-
keit vor dem Ehestand. Dezidierte Analysen der Heiligen Schrift wür-
den hier zu einem sehr differenzierten Bild führen.19

Stein räumt freilich Divergenzen zwischen der philosophischen und
der auf Dogma und Tradition beruhenden theologischen Methode ein.
Verschiedene Sichtweisen könnten auf ontologische Probleme hinwei-
sen, daß z.B. das Wesen der Frau, das die Philosophie erforscht, nicht
zwingend mit der Natur der Frau, die von der Theologie beschrieben
wird, identisch sein muß. ›Natura‹ und ›essentia‹ könnten, obwohl
vielfach, so bei Thomas, synonym gebraucht, als verschiedene Zugrif-
fe auf das Was-Sein eines Dings gedeutet werden. In diesem Sinne
würde ›Natur‹ auf das verweisen, was dem Ding qua Schöpfungsakt
mitgegeben ist, »als was es ins Dasein gesetzt und womit es zu wirken
bestimmt ist« (160) und ›Wesen‹ würde demgegenüber bezeichnen,
was »es eigentlich und notwendig ist« (160), frei von »allen äußeren
Beschaffenheiten, Verhaltungs- und Erscheinungsweisen, die von den
zufälligen äußeren Bedingungen seines Daseins abhängen« (160). Die
philosophische Wesenserkenntnis käme »über das, was und wie das
Ding tatsächlich gegenwärtig ist«, zu der Bestimmung dessen, »was
notwendig zu seinem Aufbau gehört« (160). Also »könnte die Natur
der Frau, wie sie ihrer Bestimmung angemessen ist, Abwandlungen
zulassen, ohne daß das Wesen der Frau dadurch aufgehoben würde.«
(160) Das Wesen der Frau ließe sich als allgemeine Größe qua Not-
wendigkeit und Eigentlichkeit, die ›Natur‹ der Frau dagegen als varia-
bel darstellen. 
Philosophie und Theologie könnten also einander ergänzen: »Die
Glaubenstatsachen stellen den philosophierenden Verstand vor die
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19 Ihre Studie »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«
(1931) hat hier schon z.T. verblüffende Ergebnisse hervorgebracht. Auch in dieser Ab-
handlung, die eine Vielzahl von Bibelzitaten analysiert, zeigt Stein auf, daß in dogmati-
scher Betrachtung einem Priestertum der Frau nichts entgegenzuhalten ist. 
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Aufgabe, S1C weIlt möglıch begreiflich machen. AÄAndererseıts
schützen S1C ıh VOoOoI Irrtum und eantworten JEWISSE Tatsachenfra-
I, dıe otten lassen muß « Vor dem wıssenschattshistorischen
Hıntergrund der Koalıtions- un: Distanzıerungsbemühungen 1m d1ıs-
zıplınären Selbstverständnıs VOo  — Philosophie un: Theologie 1ST. eın
solcher Verweisungszusammenhang allerdings krıitisch hınterfra-
C111 und tführt auf Grundprobleme interdiszıplınärer Forschung
zurück.
ach der Evaluatıon der vier Methoden kommt Stein dem Ergeb-
NIS, »Clafß dıe Specıes Mexnsch sıch als Doppelspecies Mannn und YAU
entfaltet«, da{fß also »Cdas Wesen des Menschen« »aut zweıtache We1ise
ZUr Auspragung kommt« un: »cClafß der Z Wesensbau dıe spezıf1-
sche Pragung ZEIST«:
> E.s 1ST. nıcht 1U  am der Koörper verschıeden gebaut, sınd nıcht 1U  am e1N-
zelne physiologische Funktionen verschıieden, sondern das N Le1-
besleben 1ST e1in anderes, das Verhältnis VOo  — Seele un: Leıb 1sST eın
deres un: iınnerhalb des Seelischen das Verhältnıis VOo  — (ze1lst un: Sinn-
ıchkeıt, ebenso das Verhältnis der geistigen Kräfte ueınander.«
Der weıbliıchen Spezlies entspricht > Einheıt un: Geschlossenheit der

leiıblich-seelischen Persönlichkeıt, harmonıiısche Entfaltung
der Kräfte«, der männlıchen Spezies dagegen »Steigerung einzelner
Kräfte Höchstleistungen« Diese Dıifterenzierung sıeht Stein
iın der Theologıie gespiegelt, dıe dem Mann als Aufgabe dıe Kulturle1i-
SLUNg, der Tau dıe Nachkemmenschaft zugewlesen habe
Das Wesen der Spezies Mann und TAau komme aber, Stein, ın den
Indıyıduen verschıedener Auspragung. Indıyıduen sınd »>mehr
oder mınder vollkommene Realisierung der SpECIES« und »S1e pragen
Jjeweıls den eınen oder den andern Zug stärker Darum
könnten Frauen 1Ne starke Annäherung dıe männlıche Ärt 7e1-
CI un: umgekehrt.« Was also für dıe Spezies oilt, mu och
lange nıcht VOo Indıyıduum konkret verkörpert werden. >> Wenn für
das Geschlecht als (z3anzes Ehe un: Mutftterschaft erster Berut sınd,
sınd S1C doch nıcht für jedes Indıyıduum. Es können Frauen be-
sonderen Kulturleistungen beruten un: ıhre Anlagen dem angepafst
SEIN.« SO yäbe verschıedene Frauentypen »>nach Naturanla-
SC«
Die enschheıt als (zanze SC1 selbst als »e1In eINZISES oroßes Indıyıdu-

aufzutassen«: Jeder 1sST Glied ın diesem (zanzen und hat zugleich
»seınen eıgenen Gliedcharakter« Die Spezıes Mensch konkreti-
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Aufgabe, sie – so weit möglich – begreiflich zu machen. Andererseits
schützen sie ihn vor Irrtum und beantworten gewisse Tatsachenfra-
gen, die er offen lassen muß.« (165) Vor dem wissenschaftshistorischen
Hintergrund der Koalitions- und Distanzierungsbemühungen im dis-
ziplinären Selbstverständnis von Philosophie und Theologie ist ein
solcher Verweisungszusammenhang allerdings kritisch zu hinterfra-
gen und führt auf Grundprobleme interdisziplinärer Forschung
zurück. 
Nach der Evaluation der vier Methoden kommt Stein zu dem Ergeb-
nis, »daß die Species Mensch sich als Doppelspecies Mann und Frau
entfaltet«, daß also »das Wesen des Menschen« »auf zweifache Weise
zur Ausprägung kommt« und »daß der ganze Wesensbau die spezifi-
sche Prägung zeigt«: 
»Es ist nicht nur der Körper verschieden gebaut, es sind nicht nur ein-
zelne physiologische Funktionen verschieden, sondern das ganze Lei-
besleben ist ein anderes, das Verhältnis von Seele und Leib ist ein an-
deres und innerhalb des Seelischen das Verhältnis von Geist und Sinn-
lichkeit, ebenso das Verhältnis der geistigen Kräfte zueinander.« (167) 
Der weiblichen Spezies entspricht »Einheit und Geschlossenheit der
gesamten leiblich-seelischen Persönlichkeit, harmonische Entfaltung
der Kräfte«, der männlichen Spezies dagegen »Steigerung einzelner
Kräfte zu Höchstleistungen« (ebd.). Diese Differenzierung sieht Stein
in der Theologie gespiegelt, die dem Mann als Aufgabe die Kulturlei-
stung, der Frau die Nachkommenschaft zugewiesen habe. 
Das Wesen der Spezies Mann und Frau komme aber, so Stein, in den
Individuen zu verschiedener Ausprägung. Individuen sind »mehr
oder minder vollkommene Realisierung der Species« und »sie prägen
jeweils den einen oder den andern Zug stärker aus« (168). Darum
könnten Frauen eine »starke Annäherung an die männliche Art zei-
gen und umgekehrt.« (168) Was also für die Spezies gilt, muß noch
lange nicht vom Individuum konkret verkörpert werden. »Wenn für
das Geschlecht als Ganzes Ehe und Mutterschaft erster Beruf sind, so
sind sie es doch nicht für jedes Individuum. Es können Frauen zu be-
sonderen Kulturleistungen berufen und ihre Anlagen dem angepaßt
sein.« (168) So gäbe es verschiedene Frauentypen »nach Naturanla-
ge« (168).
Die Menschheit als Ganze sei selbst als »ein einziges großes Individu-
um aufzufassen«: Jeder ist Glied in diesem Ganzen und hat zugleich
»seinen eigenen Gliedcharakter« (168). Die Spezies Mensch konkreti-
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s1ere sıch »1m Gang der Weltgeschichte« un: realisıere sıch als dop-
pelte Spezıes Mann un: Tau Diese Realısatıon SC1 aber, Ste1in mı1t
Blick auf dıe » Latsache der Erbsünde«, durch geschlechtertypische
Entartungstormen gezeichnet:
» Die speziıfische FEntartung des Mannes 1ST. dıe brutalem Herrentum
(allen Geschöpfen un: spezıell der TAau gegenüber) un: ZUrFr Verskla-
UNTIS durch dıe Arbeit bıs ZUr Verkümmerung sSeINeESs Menschentums.
D1e spezıfische FEntartung der TAauU 1ST dıe shlavısche Bindung den
Mannn un: das Versinken des (ze1lstes 1m leiblich-sinnlichen Leben.«

Solche Entartungstormen selen 1ber wıederum nıcht testgelegt, s(’1Il-

dern wandlungsfähiıg un: 1mM Streben ach ÜBSANZCHI Menschentum:«
überwiıinden. AÄAus der für beıde Geschlechter gestellten Aufgabe resul-
tlert für dıe Frauenbildung dıe dreıtache Entfaltung des Zıels hınsıcht-
ıch Menschentum, Frauentum und Indıyidualität. D1e » Natur des
konkreten menschlichen Indıyiduums« 1ST. 1ber keıne »dreigeteilte«,
sondern » PINE: dıe menschlıche Natur ın spezıfisch weıblicher un: 1N-
dividueller Auspragung« Das eigentümlıche Verhältnıis VOo  —

>weıblicher und indıyıdueller AÄuspraägung« führt uUu1ls Steins (ze-
schlechter-Iypologıe.

(SESCHLECHTER- LYPOLOGIE UND (SESCHLECHTER-ESSENTIALISMUS

Diese Geschlechter-Iypologie WeIst 1nNne Verschlungenheıt VOoO  — Fga-
lıtäts-, Dıiıtterenz- und Indıyıdualitätsdenken auf. In bezug auf den
Menschen QJUA (sattungswesen vertrIitt Stein das Prinzıp der Gleich-
eIt. Der Mensch habe durch dıe Erbsünde SeINeEe Integrität verspielt
und seıner Bestimmung gemäfß ach vollendetem Menschentum
streben.*“ D1e 1mM Kontext der Gotteskindschaft un: der Gliedschaftt
des Menschen 1mM Christ:z mysticum bezeichnete Aufgabe 1ST. für

A Unter der integren Natur versteht Stein folgendes: »vollkommene Kraft, Gesundheit
un: Schönheıt des Leibes, reibungsloses Funktionieeren aller seiner Urgane, unbedingte
Gefügigkeıt des Leibes vegenüber der Leitung durch den Geilst, den durch den Ver-
stand erleuchteten Wıllen. Das reibungslose Funktionieren der leiıblichen Urgane besagt
zugleich Tadellosigkeit der Sınnesfunktionen, täuschungsfreie sinnlıche Erkenntnis. Dıie
vollendete Geistesverfassung besagt irrtumstreie Verstandeserkenntnis der Geschöpfe
un: des Schöpfers durch die Geschöpfe:; vollkommene Harmonie Vo Verstand un:
VWıllen, unbeılrrte Einstellung des Wıllens auf das höchste Gut, wıderstandslose Unter-
ordnung des nıederen Strebens dieses höhere un: höchste.«
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siere sich »im Gang der Weltgeschichte« und realisiere sich als dop-
pelte Spezies Mann und Frau. Diese Realisation sei aber, so Stein mit
Blick auf die »Tatsache der Erbsünde«, durch geschlechtertypische
Entartungsformen gezeichnet: 
»Die spezifische Entartung des Mannes ist die zu brutalem Herrentum
(allen Geschöpfen und speziell der Frau gegenüber) und zur Verskla-
vung durch die Arbeit bis zur Verkümmerung seines Menschentums.
Die spezifische Entartung der Frau ist die sklavische Bindung an den
Mann und das Versinken des Geistes im leiblich-sinnlichen Leben.«
(169) 
Solche Entartungsformen seien aber wiederum nicht festgelegt, son-
dern wandlungsfähig und im Streben nach ›ganzem Menschentum‹ zu
überwinden. Aus der für beide Geschlechter gestellten Aufgabe resul-
tiert für die Frauenbildung die dreifache Entfaltung des Ziels hinsicht-
lich Menschentum, Frauentum und Individualität. Die »Natur des
konkreten menschlichen Individuums« ist aber keine »dreigeteilte«,
sondern »eine: die menschliche Natur in spezifisch weiblicher und in-
dividueller Ausprägung« (171). Das eigentümliche Verhältnis von
»weiblicher und individueller Ausprägung« führt uns zu Steins Ge-
schlechter-Typologie.

GESCHLECHTER-TYPOLOGIE UND GESCHLECHTER-ESSENTIALISMUS

Diese Geschlechter-Typologie weist eine Verschlungenheit von Ega-
litäts-, Differenz- und Individualitätsdenken auf. In bezug auf den
Menschen qua Gattungswesen vertritt Stein das Prinzip der Gleich-
heit. Der Mensch habe durch die Erbsünde seine Integrität verspielt
und seiner Bestimmung gemäß nach vollendetem Menschentum zu
streben.20 Die im Kontext der Gotteskindschaft und der Gliedschaft
des Menschen im corpus Christi mysticum bezeichnete Aufgabe ist für
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20 Unter der integren Natur versteht Stein folgendes: »vollkommene Kraft, Gesundheit
und Schönheit des Leibes, reibungsloses Funktionieren aller seiner Organe, unbedingte
Gefügigkeit des Leibes gegenüber der Leitung durch den Geist, d.h. den durch den Ver-
stand erleuchteten Willen. Das reibungslose Funktionieren der leiblichen Organe besagt
zugleich Tadellosigkeit der Sinnesfunktionen, täuschungsfreie sinnliche Erkenntnis. Die
vollendete Geistesverfassung besagt irrtumsfreie Verstandeserkenntnis der Geschöpfe
und des Schöpfers durch die Geschöpfe; vollkommene Harmonie von Verstand und
Willen, unbeirrte Einstellung des Willens auf das höchste Gut, widerstandslose Unter-
ordnung des niederen Strebens unter dieses höhere und höchste.« (173)
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alle Menschen 1ne ogleiche, 1Ne Geschlechterscheidung also ırrele-
Vallt21
Steins Dıtterenzdenken erg1ıbt sıch AUS dem Konzept der Doppelspe-
1e5 1nNe Typologie QJUA Wesen der Geschlechter extrahıiert Stein AUS

der Ertahrung: Hıer SC1 dıe männlıche »sachliche« 1mM Unterschied ZUrFr

weıbliıchen »persönlichen« Einstellung ottensıichtlich. Der Mann SC1
»mehr sachlich« (3) eingestellt; SC1 ıhm natürlıch, »einem Sachgebietalle Menschen eine gleiche, eine Geschlechterscheidung also irrele-  van  ı.2  Steins Differenzdenken ergibt sich aus dem Konzept der Doppelspe-  zies. Eine Typologie qua Wesen der Geschlechter extrahiert Stein aus  der Erfahrung: Hier sei die männliche »sachliche« im Unterschied zur  weiblichen »persönlichen« Einstellung offensichtlich. Der Mann sei  »mehr sachlich« (3) eingestellt; es seı ihm natürlich, »einem Sachgebiet  ... seine Kräfte zu widmen und sich dabei den Gesetzen dieser Sache  zu unterwerfen« (3f.). Er erfahre durch die »Unterwerfung unter ein  Sachgebiet leicht eine einseitige Entwicklung« (4). Die Einstellung der  Frau sei dagegen »persönlich«, sie seı »gern mit ihrer ganzen Person an  dem beteiligt, was sie tut« und sie habe »besonderes Interesse für die  lebendige, konkrete Person« (4). Folglich lebe in der Frau »ein natür-  licher Drang nach Ganzheit und Geschlossenheit« (4). Diese charakte-  ristischen Züge, »wie sie von Natur aus sınd« (4), stellen an sich jedoch  keinen Wert dar, »es liegen darın sogar große Gefahren« (4), und sie  sind »durch Entartung und Versperrung« (5) gezeichnet, beim Mann  z.B. durch übertriebene, weltfremde Unterwerfung unter eine Sache,  eine Partei oder Gesetze sowie einseitiges Spezialistentum, bei der  Frau z.B. durch eine »ungesunde Steigerung« (20) der persönlichen  Einstellung in übertriebener Beschäftigung mit sich selbst oder in der  Abneigung gegen sachliche Disziplinierung.  Die Explikation der weiblichen Eigenart erfolgt vornehmlich im  Rahmen pädagogischer Zielbestimmungen, z.B. über das Ethos der  Frauenberufe. Hier vertritt Stein zwei Annahmen: erstens daß »der  weiblichen Seele gewisse dauernde Haltungen eigen sind, die ihr Be-  rufsleben von innen her formen« und zweitens daß »die weibliche Ei-  genart eine Berufung zu bestimmten Aufgaben einschließt« (18). Eine  »handgreifliche Tatsache« seı nun, »daß Leib und Seele der Frau zu be-  sonderem Zweck gebildet sind«, zur Mutterschaft. Dazu sei »ihr Leib  ausgerüstet, dem entspricht aber auch ihre seelische Eigenart.« (18)  »Augenscheinliche Erfahrungstatsache« (18) sei die Einstellung der  Frau auf das Lebendig-Persönliche und das Ganze:  »Hegen, hüten und bewahren, nähren und ım Wachstum fördern: das  ist ihr natürliches, echt mütterliches Verlangen. Das Tote, die Sache in-  teressiert sie ın erster Linie, soweit es dem Lebendig-Persönlichen  2 In bezug auf die Bildung bedeutet dies: »Es muß Ziel der Bildungsarbeit sein, jedem  Glied seinen Gliedcharakter und dem Ganzen die Symmetrie des Aufbaus zu erhalten.«  (174)  147se1ıne Kräfte wıdmen un: sıch dabe] den (zesetzen dieser Sache

unterwerten« (3£.) Er ertahre durch dıe »Unterwerfung eın
Sachgebiet leicht 1Ne einseitige Entwicklung« (4) D1e Einstellung der
TAau SC1 dagegen »persönlich«, S1C SC1 CL mı1t ıhrer AaNZCH Person
dem beteıilıgt, Wa S1C un: S1C habe »besonderes Interesse für dıe
lebendige, konkrete Person« (4) Folglich ebe iın der TAau »e1n natur-
lıcher Drang ach Gjanzheit und Gzeschlossenheit« (4) Diese charakte-
ristischen Züge, »WI1e S1C U  > Natur AX$ SINd« (4); stellen sıch jedoch
keiınen Wert dar, »CS lıegen darın 0S orofße Getahren« (4); un: S1C
sınd »durch FEntartung und Versperrung« (5) gezeichnet, beım Mann
z 5 durch übertriebene, weltfremde Unterwerfung 1Ne Sache,
1ne Parte!ı oder (zesetze SOWIl1e einseIt1ZES Spez1alıstentum, be]l der
TAau z 5 durch 1Ne »ungesunde Steigerung« 20) der persönliıchen
Eıinstellung ın übertriebener Beschäftigung mı1t sıch selbst oder ın der
Abneigung sachliche Disziplinierung.
Die Explikation der weıblichen FEıgenart erfolgt vornehmlıch 1mM
Rahmen päidagogischer Zielbestimmungen, z 5 ber das Ethos der
Frauenberufte. Hıer vertrIitt Ste1in WEl Annahmen: erstens da{ß >>der
weıbliıchen Seele JEWISSE dauernde Haltungen eıgen sınd, dıe ıhr Be-
rutsleben VOo  — innen her formen« un: Zzweıtens da{ß »dıe weıbliche Fı-
SCHAITL 1ne Berufung bestimmten Aufgaben einschlief(it« 18) 1Ne
»handgreifliche Tatsache« SC1 HU »cClafß Leıb und Seele der TAau be-
sonderem /7Zweck gebildet SiNnd«, ZUrFr Mutterschatt. Dazu SC1 »ıhr Leıb
ausgerustet, dem entspricht 1ber auch ıhre seelısche FEigenart.« 18)
»Augenscheinliche Ertahrungstatsache« 18) SC1 dıe Einstellung der
TAau auf das Lebendig-Persönliche un: das (zanze:
»Hegen, hüten un: bewahren, nihren un: 1mM Wachstum OÖrdern: das
1ST. ıhr natürlıches, ccht muüutterliches Verlangen. Das Tote, dıe Sache 1N-
teressliert S1E ın erster Lıinıie, SOWEILT dem Lebendig-Persönlichen

In bezug auf die Biıldung bedeutet 165 » s MuUu: Ziel der Bıldungsarbeit se1in, jedem
Gilied seinen G'Gliedcharakter un: dem (Janzen die Symmetrie des Autbaus erhalten.«
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alle Menschen eine gleiche, eine Geschlechterscheidung also irrele-
vant.21

Steins Differenzdenken ergibt sich aus dem Konzept der Doppelspe-
zies. Eine Typologie qua Wesen der Geschlechter extrahiert Stein aus
der Erfahrung: Hier sei die männliche »sachliche« im Unterschied zur
weiblichen »persönlichen« Einstellung offensichtlich. Der Mann sei
»mehr sachlich« (3) eingestellt; es sei ihm natürlich, »einem Sachgebiet
... seine Kräfte zu widmen und sich dabei den Gesetzen dieser Sache
zu unterwerfen« (3f.). Er erfahre durch die »Unterwerfung unter ein
Sachgebiet leicht eine einseitige Entwicklung« (4). Die Einstellung der
Frau sei dagegen »persönlich«, sie sei »gern mit ihrer ganzen Person an
dem beteiligt, was sie tut« und sie habe »besonderes Interesse für die
lebendige, konkrete Person« (4). Folglich lebe in der Frau »ein natür-
licher Drang nach Ganzheit und Geschlossenheit« (4). Diese charakte-
ristischen Züge, »wie sie von Natur aus sind« (4), stellen an sich jedoch
keinen Wert dar, »es liegen darin sogar große Gefahren« (4), und sie
sind »durch Entartung und Versperrung« (5) gezeichnet, beim Mann
z.B. durch übertriebene, weltfremde Unterwerfung unter eine Sache,
eine Partei oder Gesetze sowie einseitiges Spezialistentum, bei der
Frau z.B. durch eine »ungesunde Steigerung« (20) der persönlichen
Einstellung in übertriebener Beschäftigung mit sich selbst oder in der
Abneigung gegen sachliche Disziplinierung. 
Die Explikation der weiblichen Eigenart erfolgt vornehmlich im
Rahmen pädagogischer Zielbestimmungen, z.B. über das Ethos der
Frauenberufe. Hier vertritt Stein zwei Annahmen: erstens daß »der
weiblichen Seele gewisse dauernde Haltungen eigen sind, die ihr Be-
rufsleben von innen her formen« und zweitens daß »die weibliche Ei-
genart eine Berufung zu bestimmten Aufgaben einschließt« (18). Eine
»handgreifliche Tatsache« sei nun, »daß Leib und Seele der Frau zu be-
sonderem Zweck gebildet sind«, zur Mutterschaft. Dazu sei »ihr Leib
ausgerüstet, dem entspricht aber auch ihre seelische Eigenart.« (18)
»Augenscheinliche Erfahrungstatsache« (18) sei die Einstellung der
Frau auf das Lebendig-Persönliche und das Ganze: 
»Hegen, hüten und bewahren, nähren und im Wachstum fördern: das
ist ihr natürliches, echt mütterliches Verlangen. Das Tote, die Sache in-
teressiert sie in erster Linie, soweit es dem Lebendig-Persönlichen
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21 In bezug auf die Bildung bedeutet dies: »Es muß Ziel der Bildungsarbeit sein, jedem
Glied seinen Gliedcharakter und dem Ganzen die Symmetrie des Aufbaus zu erhalten.«
(174)
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dientdient ... Abstraktion in jedem Sinn liegt ihr von Natur aus fern. ... ihre  natürliche Erkenntnisweise ist nicht so sehr die begrifflich-zerglie-  dernde als die auf das Konkrete gehende, anschauende und erfühlen-  de« (19).  Diese Eigenschaften hält Stein für die »natürliche Ausrüstung« der  Frau. Eine feministische Kritik hätte hier nachzufragen, wie das Ver-  hältnis zwischen Leib und Seele gedacht wird, also ob und wie die  früher angeführte »genetische« Dimension, d.h. die gesellschaftliche  Prägung, zum Tragen kommt und welche Rolle der weibliche Körper  und weibliche Leiberfahrungen dabei spielen. Ist die »natürliche Aus-  rüstung« der Frau nicht vielleicht doch ein diskursiv erzeugter Zusam-  menhang, der sich über gendering einschreibt? Historische Forschun-  gen legen immerhin nahe, daß ein Gefühl wie beispielsweise die Mut-  terliebe, das Frauen gerne als »angeboren« zugeschrieben wird, als Phä-  nomen sozio-kultureller Geschlechterprägung mit erheblicher Wand-  lungsfähigkeit gedeutet werden kann.”  Aus den typologisch entwickelten Geschlechterdifferenzen resultieren  bei Stein vier aufeinander verwiesene Wege zum vollendeten Frauen-  tum, die durchaus von essentialistischen und traditionellen Geschlech-  ter-Vorstellungen geprägt sind:  So hält sie an dem »Ewigkeitswert der Geschlechtertrennung« (177)  und an der biblischen Geschlechterordnung >»Gefährtin und Dienerin  des Mannes« (weibliche Seite) und »Schützer und Haupt des Weibes«  (männliche Seite) fest. Die Auffassung, daß die Frau »dem Mann als  Mittel zur Erreichung seiner Zwecke und zur Befriedigung seiner Lust  zu dienen« (175) habe, bezeichnet sie als ein »nach der Entartung« auf-  getretenes Mißverständnis. Die »gottgewollte Stellung an der Seite des  Mannes« bedeute »nicht an seiner Stelle«, hier kann also von Gleich-  heit oder Reziprozität der Rollen keine Rede sein, »aber auch nicht in  einer erniedrigenden Rolle, die der personalen Würde des Menschen  nicht entspricht« (175). Die >Unterwerfungsgeste« unter den Willen  des Mannes und das Gebot zum Gehorsam verliert durch eine solche,  an der Würde des Menschen geschienten Interpretation jedoch kei-  neswegs den Charakter patriarchalischer Strukturen und Geschlech-  ter-Hegemonien. Wenngleich Stein dann weiter in den »Lobpreis< der  Mutterschaft einstimmt und auf die »königliche Stellung« (176) der  Mutter ın der Familie rekurriert, so ist auch diese Vorstellung von ge-  2 Hier sei nur exemplarisch auf das Buch von Elisabeth Badinter »Die Mutterliebe. Ge-  schichte eines Gefühls vom 17. Jahrhundert bis heute« (München 1981) hingewiesen.  148Abstraktion 1 jedem IN lıegt ıhr VOo  — Natur AUS tern.dient ... Abstraktion in jedem Sinn liegt ihr von Natur aus fern. ... ihre  natürliche Erkenntnisweise ist nicht so sehr die begrifflich-zerglie-  dernde als die auf das Konkrete gehende, anschauende und erfühlen-  de« (19).  Diese Eigenschaften hält Stein für die »natürliche Ausrüstung« der  Frau. Eine feministische Kritik hätte hier nachzufragen, wie das Ver-  hältnis zwischen Leib und Seele gedacht wird, also ob und wie die  früher angeführte »genetische« Dimension, d.h. die gesellschaftliche  Prägung, zum Tragen kommt und welche Rolle der weibliche Körper  und weibliche Leiberfahrungen dabei spielen. Ist die »natürliche Aus-  rüstung« der Frau nicht vielleicht doch ein diskursiv erzeugter Zusam-  menhang, der sich über gendering einschreibt? Historische Forschun-  gen legen immerhin nahe, daß ein Gefühl wie beispielsweise die Mut-  terliebe, das Frauen gerne als »angeboren« zugeschrieben wird, als Phä-  nomen sozio-kultureller Geschlechterprägung mit erheblicher Wand-  lungsfähigkeit gedeutet werden kann.”  Aus den typologisch entwickelten Geschlechterdifferenzen resultieren  bei Stein vier aufeinander verwiesene Wege zum vollendeten Frauen-  tum, die durchaus von essentialistischen und traditionellen Geschlech-  ter-Vorstellungen geprägt sind:  So hält sie an dem »Ewigkeitswert der Geschlechtertrennung« (177)  und an der biblischen Geschlechterordnung >»Gefährtin und Dienerin  des Mannes« (weibliche Seite) und »Schützer und Haupt des Weibes«  (männliche Seite) fest. Die Auffassung, daß die Frau »dem Mann als  Mittel zur Erreichung seiner Zwecke und zur Befriedigung seiner Lust  zu dienen« (175) habe, bezeichnet sie als ein »nach der Entartung« auf-  getretenes Mißverständnis. Die »gottgewollte Stellung an der Seite des  Mannes« bedeute »nicht an seiner Stelle«, hier kann also von Gleich-  heit oder Reziprozität der Rollen keine Rede sein, »aber auch nicht in  einer erniedrigenden Rolle, die der personalen Würde des Menschen  nicht entspricht« (175). Die >Unterwerfungsgeste« unter den Willen  des Mannes und das Gebot zum Gehorsam verliert durch eine solche,  an der Würde des Menschen geschienten Interpretation jedoch kei-  neswegs den Charakter patriarchalischer Strukturen und Geschlech-  ter-Hegemonien. Wenngleich Stein dann weiter in den »Lobpreis< der  Mutterschaft einstimmt und auf die »königliche Stellung« (176) der  Mutter ın der Familie rekurriert, so ist auch diese Vorstellung von ge-  2 Hier sei nur exemplarisch auf das Buch von Elisabeth Badinter »Die Mutterliebe. Ge-  schichte eines Gefühls vom 17. Jahrhundert bis heute« (München 1981) hingewiesen.  148ıhre
natürlıche Erkenntnisweilse 1ST. nıcht sehr dıe begrifflich-zerglie-
dernde als dıe aut das Konkrete gehende, anschauende und ertühlen-
de(( 19)
Diese Eigenschaften hält Stein für dıe >natürliıche Ausrüstung« der
Tau 1Ne temniıstische Krıtik hätte 1er nachzufragen, WI1€E das Ver-
hältnıs zwıschen Leıb und Seele gedacht wırd, also ob und WI1€E dıe
früher angeführte genetische« Dımensıon, dıe gesellschaftliche
Pragung, ZU Iragen kommt und welche Raolle der weıbliche Korper
und weıbliche Leiberfahrungen dabe] spielen. Ist dıe >natürliche AÄus-
rustung« der TAau nıcht vielleicht doch eın dıskursıv CrZCUSLECTK /Zusam-
menhang, der sıch ber gendering einschreıibt? Hıstorische Forschun-
C111 legen ımmerhın nahe, da{ß eın Getühl WI1€E beispielsweise dıe Mut-
terliebe, das Frauen 11 als ‚angeboren: zugeschrieben wiırd, als Phä-

soz10-kultureller Geschlechterprägung mıt erheblicher and-
lungsfähigkeıt gedeutet werden annn  22
AÄAus den typologisch entwiıickelten Geschlechterditferenzen resultieren
be]l Stein vier auteinander verwliesene Wege ZU vollendeten Frauen-
Tu. dıe durchaus VOo  — essentlalistischen un: tradıtıonellen Geschlech-
ter-Vorstellungen gepragt SInd:
SO hält S1C dem »Ewigkeitswert der Geschlechtertrennung«
und der bıblıschen Geschlechterordnung ‚Getährtin und Dienerın
des Mannes« (weıbliche Seıte) und ‚Schützer un: aupt des We1ibes«
(männlıche Seıte) fest. D1e Auffassung, da{ß dıe TAauU >>dern Mann als
Mıttel ZUrFr Erreichung selıner /7Zwecke un: ZUrFr Befriedigung seıner uSstT

dienen« habe, bezeichnet S1C als e1in »nach der Fntartung« auf-
SELFELENES Mıfsverständnıis. Die »gottgewollte Stellung der Selte des
Mannes« bedeute >nıcht se1Nner Stelle«, 1er annn also VOo  — Gleich-
elIt oder Rezıprozıtät der Rollen keıne ede se1n, »aber auch nıcht ın
eıner ernıedrigenden Rolle, dıe der personalen Wuürde des Menschen
nıcht entspricht« D1e >»Unterwerfungsgeste« den Wıllen
des Mannes und das Gebot ZU Gehorsam verlıiert durch 1ne solche,

der Wuürde des Menschen geschienten Interpretation jedoch ke1-
HCS WCSS den Charakter patrıarchalıscher Strukturen un: Geschlech-
ter-Hegemonien. Wenngleich Stein dann weıter ın den ‚Lobpreis« der
Mutltterschaftrt eINstımmt un: auf dıe »königlıche Stellung« der
Multter iın der Famılıie rekurrıiert, 1ST auch diese Vorstellung VOo  — -
JJ Hıer SC1 LLLLT exemplarısch auf das Buch Vo Elisabeth Badınter » Die Mutterliebe. (e-
schichte e1INes Gefühls VO Jahrhundert bıs heute« (München hingewlesen.
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dient ... Abstraktion in jedem Sinn liegt ihr von Natur aus fern. ... ihre
natürliche Erkenntnisweise ist nicht so sehr die begrifflich-zerglie-
dernde als die auf das Konkrete gehende, anschauende und erfühlen-
de« (19). 
Diese Eigenschaften hält Stein für die ›natürliche Ausrüstung‹ der
Frau. Eine feministische Kritik hätte hier nachzufragen, wie das Ver-
hältnis zwischen Leib und Seele gedacht wird, also ob und wie die
früher angeführte ›genetische‹ Dimension, d.h. die gesellschaftliche
Prägung, zum Tragen kommt und welche Rolle der weibliche Körper
und weibliche Leiberfahrungen dabei spielen. Ist die ›natürliche Aus-
rüstung‹ der Frau nicht vielleicht doch ein diskursiv erzeugter Zusam-
menhang, der sich über gendering einschreibt? Historische Forschun-
gen legen immerhin nahe, daß ein Gefühl wie beispielsweise die Mut-
terliebe, das Frauen gerne als ›angeboren‹ zugeschrieben wird, als Phä-
nomen sozio-kultureller Geschlechterprägung mit erheblicher Wand-
lungsfähigkeit gedeutet werden kann.22

Aus den typologisch entwickelten Geschlechterdifferenzen resultieren
bei Stein vier aufeinander verwiesene Wege zum vollendeten Frauen-
tum, die durchaus von essentialistischen und traditionellen Geschlech-
ter-Vorstellungen geprägt sind: 
So hält sie an dem »Ewigkeitswert der Geschlechtertrennung« (177)
und an der biblischen Geschlechterordnung ›Gefährtin und Dienerin
des Mannes‹ (weibliche Seite) und ›Schützer und Haupt des Weibes‹
(männliche Seite) fest. Die Auffassung, daß die Frau »dem Mann als
Mittel zur Erreichung seiner Zwecke und zur Befriedigung seiner Lust
zu dienen« (175) habe, bezeichnet sie als ein »nach der Entartung« auf-
getretenes Mißverständnis. Die »gottgewollte Stellung an der Seite des
Mannes« bedeute »nicht an seiner Stelle«, hier kann also von Gleich-
heit oder Reziprozität der Rollen keine Rede sein, »aber auch nicht in
einer erniedrigenden Rolle, die der personalen Würde des Menschen
nicht entspricht« (175). Die ›Unterwerfungsgeste‹ unter den Willen
des Mannes und das Gebot zum Gehorsam verliert durch eine solche,
an der Würde des Menschen geschienten Interpretation jedoch kei-
neswegs den Charakter patriarchalischer Strukturen und Geschlech-
ter-Hegemonien. Wenngleich Stein dann weiter in den ›Lobpreis‹ der
Mutterschaft einstimmt und auf die »königliche Stellung« (176) der
Mutter in der Familie rekurriert, so ist auch diese Vorstellung von ge-
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22 Hier sei nur exemplarisch auf das Buch von Elisabeth Badinter »Die Mutterliebe. Ge-
schichte eines Gefühls vom 17. Jahrhundert bis heute« (München 1981) hingewiesen. 
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nulner Frauen-Machtrt letztlich ın das hegemonıale Prinzıp der Getähr-
tenschaftt integriert.
Neben dem >natürlichen« Berut der TAau als Getährtin des Mannes un:
Mulrtter verweIlst Stein auf Erwerbszweige, dıe der weıblichen Fıgenart,
also dem ezug ZU Konkreten, Lebendig-Persönlichen un: (zanzen
entsprechen, entgegenkommen oder aut S1C angewılesen sınd. Hıer

S1C alle soz1alen Berufte VOo  — der Krankenschwester bıs ZUrFr Leh-
rer1n, ın den Wıissenschatten VOoOoI allem dıe Geisteswissenschaftt un:
iınsbesondere Arbeıten, »dıe eiınen helfenden un: dıenenden Charak-
ter haben, Übersetzung und Herausgabe, auch verständnısvolle
Leıtung remder Arbeıten« 22) Stein sıeht 1ber ın jedem Berut dıe
Möglıichkeıt, ach weıblicher FEıgenart wiırken, SC1 durch Teıil-
nahme menschlichen Mıteinander, z B segensreichen
Gegengewicht« 23) dort werden, » W O jeder ın Getahr 1St, e1in Stuck
Maschıne werden un: sSe1In Menschentum verlieren« 23) oder
be]l 1abstrakten Tätigkeiten durch den Fokus aut das CGanze, » W C111

ILEL  — ber dem Teıl das (zanze AUS dem Auge verliıert« 23)
Mıt dem >natürlichen« Berut der Tau un: den verschıedenen Formen
der Erwerbstätigkeit sınd dıe Möglıchkeıiten, ZU vollendeten TAaU-

gelangen, jedoch och nıcht erschöpftt. Stein WeIlst iın ıhren
Schritten ımmer wıeder auf den Ordensberuft als esonderen Weg
weıblicher Selbstverwirklichung hın uch für den ‚üubernatürlichen:«
Frauenberuf rnacht Stein dıe Geschlechterditferenz un: eın Wıirken
ach weıblicher Eıgenart geltend. D1e männlıche un: weıblıche >5 N a-
LUr< SC1 1m Ordensberuft >nıcht aufgehoben, sondern iın esonderer
\Welse iın ıh eingebaut« 24) un: könne »tür ıh truchtbar gemacht
werden« 24) Wenngleıich I11LA.  — Kontemplatıon und Gebet >»wohl
wırklıch als ber dıe Geschlechtsunterschiede erhaben ansehen« dürt-
LE (25), SC1 das ormale Moment des Ordenslebens, das restlose Hın-
gabe CrWarTte, 1Ne »adaäquate Ertüllung des weıblichen Sehnens« (26),
da auf das Persönlıiche un: das (zanze zıiele. Vorbild SC1 hıer, WI1€E
auch 1m >natürlıichen« Berut un: iın jedem Wırken, Marıa, dıe als »Ur-
bıld reinen Frauentums« Mütterlichkeit un: Jungfräulichkeıit iın
sıch vereınt un: sıch ın »d1enender Liebe« nıcht 1U  am eınem Indı-
viduum, sondern »allen Geschöpfen« gegenüber verpflichtet. D1e (ze-
schlechterdifterenz erwelse sıch fterner darın, »WI1e der Herr 1er un:
dort dıe Bereıitschaft aktuellem Dienst werden 1äfSt« Er
che den Priester seınem Stellvertreter un: lasse u11l wıederum iın
ıhm den Herrn selbst sehen. In Marıa dagegen sehen WIFr nıcht den
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nuiner Frauen-Macht letztlich in das hegemoniale Prinzip der Gefähr-
tenschaft integriert. 
Neben dem ›natürlichen‹ Beruf der Frau als Gefährtin des Mannes und
Mutter verweist Stein auf Erwerbszweige, die der weiblichen Eigenart,
also dem Bezug zum Konkreten, Lebendig-Persönlichen und Ganzen
entsprechen, entgegenkommen oder auf sie angewiesen sind. Hier
nennt sie alle sozialen Berufe von der Krankenschwester bis zur Leh-
rerin, in den Wissenschaften vor allem die Geisteswissenschaft und
insbesondere Arbeiten, »die einen helfenden und dienenden Charak-
ter haben, Übersetzung und Herausgabe, ev. auch verständnisvolle
Leitung fremder Arbeiten« (22). Stein sieht aber in jedem Beruf die
Möglichkeit, nach weiblicher Eigenart zu wirken, sei es durch Teil-
nahme am menschlichen Miteinander, um z.B. »zum segensreichen
Gegengewicht« (23) dort zu werden, »wo jeder in Gefahr ist, ein Stück
Maschine zu werden und sein Menschentum zu verlieren« (23) oder
bei abstrakten Tätigkeiten durch den Fokus auf das Ganze, »wenn
man über dem Teil das Ganze aus dem Auge verliert« (23). 
Mit dem ›natürlichen‹ Beruf der Frau und den verschiedenen Formen
der Erwerbstätigkeit sind die Möglichkeiten, zum vollendeten Frau-
entum zu gelangen, jedoch noch nicht erschöpft. Stein weist in ihren
Schriften immer wieder auf den Ordensberuf als besonderen Weg
weiblicher Selbstverwirklichung hin. Auch für den ›übernatürlichen‹
Frauenberuf macht Stein die Geschlechterdifferenz und ein Wirken
nach weiblicher Eigenart geltend. Die männliche und weibliche ›Na-
tur‹ sei im Ordensberuf »nicht aufgehoben, sondern in besonderer
Weise in ihn eingebaut« (24) und könne »für ihn fruchtbar gemacht
werden« (24). Wenngleich man Kontemplation und Gebet »wohl
wirklich als über die Geschlechtsunterschiede erhaben ansehen« dürf-
te (25), sei das formale Moment des Ordenslebens, das restlose Hin-
gabe erwarte, eine »adäquate Erfüllung des weiblichen Sehnens« (26),
da es auf das Persönliche und das Ganze ziele. Vorbild sei hier, wie
auch im ›natürlichen‹ Beruf und in jedem Wirken, Maria, die als »Ur-
bild reinen Frauentums« (179) Mütterlichkeit und Jungfräulichkeit in
sich vereint und sich in »dienender Liebe« (178) nicht nur einem Indi-
viduum, sondern »allen Geschöpfen« gegenüber verpflichtet. Die Ge-
schlechterdifferenz erweise sich ferner darin, »wie der Herr hier und
dort die Bereitschaft zu aktuellem Dienst werden läßt« (178): Er ma-
che den Priester zu seinem Stellvertreter und lasse uns wiederum in
ihm den Herrn selbst sehen. In Maria dagegen »sehen wir nicht den
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Herrn, sondern WIFr sehen S1C selbst ımmer der Selte des Herrn«. Ihr
Dienst SC1 Dienst, »den S1C unmıttelbar ıhm leistet, Fürbitte, dıe sıch
für dıe Menschen be]l ıhm verwendet, Gnadenspendung, dıe dıe
Menschen weıterleıtet, Wa S1E AUS se1Nner and empfängt. 1E repra-
sentlert nıcht den Herrn, sondern sekundıiert ıhm .«
In eıner zusammentassenden Perspektive auf Berut un: Berufung der
TAau Sagl Stein, e1in sechter Frauenberuf« SC1 »Jeder Berutf, iın dem dıe
weıbliche Seele ıhrem Recht kommt un: der durch dıe weıbliche
Seele geformt werden annn Das innerste Formprinzıp der weıblichen
Seele 1sST dıe Liebe, WI1€E S1C AUS dem göttlichen Herzen quulit. D1e weıb-
lıche Seele gewıinnt dieses Formprinzıp durch den CHNSSTCH Anschlufß

das yöttliche Herz iın eiınem eucharıstischen und lıturgischen Le-
ben.«
D1e VOo  — Stein 1mM AaNZCH vorgelegte Typologie VOo Wesen des Mann-
lıchen un: Weıiblichen 1sST nıcht freı VOoO  — Essentialıiısmen und, VOoOoI allem
ın theologischer Hınsıcht, VOo  — Geschlechter-Asymmetrien un: E-
gemonı1en. W/as dıe phänomenologische Methode betrifft, resultie-
IC  — diese Essentialismen AUS dem Vorgehen, Allgemeines Be-
sonderen ZUr Abhebung bringen, Wesenhaftes extrahıeren un:
Geschlechterditferenzen QUA Natur un: VOoO Le1ıbe her denken.
Ste1in schreıbt z 5 mı1t Rekurs auf den Leıb, »Clafß dıe Bindung den
Leıb natürlıcherweıse be]l der TAau durchschnitrtlich ınnıger 1St«, »dafß
dıe Frauenseele stärker ın allen Teıllen des Leıbes ebt und gegenwärtıg
1sST un: VOo  — dem, W ASs ıhm geschieht, innerlıch betrottfen wırd, während
beım Mannn der Leıb stärker den Charakter des Werkzeuges hat, das
ıhm be]l seınem Schaften dıent, Wa 1Ne FCEWISSE Fernstellung mı1t sıch
bringt« 86) Hıer hıegt 1Ne Auffassung VOo  — Natur zugrunde, dıe
sentlich den Leıb gebunden 1St, un: 1ne Auffassung VOoO  — Seele, dıe
wesentlıiche Impulse AUS dem Leıiblichen erhält. Dafs Ste1in diıese Bın-
dung durchaus krıitisch ın den Blıck nımMmMt, zeıgt 1ne Anmerkung 1mM
handschrıiıttlichen Konzept, heıflßt »Ich mochte das >natürlicher-
WEISE< unterstreichen, denn o1btHerrn, sondern wir sehen sie selbst immer an der Seite des Herrn«. Ihr  Dienst sei Dienst, »den sie unmittelbar ihm leistet, Fürbitte, die sich  für die Menschen bei ihm verwendet, Gnadenspendung, die an die  Menschen weiterleitet, was sie aus seiner Hand empfängt. Sie reprä-  sentiert nicht den Herrn, sondern sekundiert ihm.« (178)  In einer zusammenfassenden Perspektive auf Beruf und Berufung der  Frau sagt Stein, ein »echter Frauenberuf« sei »jeder Beruf, in dem die  weibliche Seele zu ihrem Recht kommt und der durch die weibliche  Seele geformt werden kann. Das innerste Formprinzip der weiblichen  Seele ist die Liebe, wie sie aus dem göttlichen Herzen quillt. Die weib-  liche Seele gewinnt dieses Formprinzip durch den engsten Anschluß  an das göttliche Herz in einem eucharistischen und liturgischen Le-  ben.« (28f.)  Die von Stein ım ganzen vorgelegte Typologie vom Wesen des Männ-  lichen und Weiblichen ist nicht frei von Essentialismen und, vor allem  ın theologischer Hinsicht, von Geschlechter-Asymmetrien und -He-  gemonien. Was die phänomenologische Methode bertrifft, so resultie-  ren diese Essentialismen aus dem Vorgehen, etwas Allgemeines am Be-  sonderen zur Abhebung zu bringen, Wesenhaftes zu extrahieren und  Geschlechterdifferenzen qua Natur und vom Leibe her zu denken.  Stein schreibt z.B. mit Rekurs auf den Leib, »daß die Bindung an den  Leib natürlicherweise bei der Frau durchschnittlich inniger ist«, »daß  die Frauenseele stärker in allen Teilen des Leibes lebt und gegenwärtig  ist und von dem, was ihm geschieht, innerlich betroffen wird, während  beim Mann der Leib stärker den Charakter des Werkzeuges hat, das  ihm bei seinem Schaffen dient, was eine gewisse Fernstellung mit sich  bringt« (86). Hier liegt eine Auffassung von Natur zugrunde, die we-  sentlich an den Leib gebunden ist, und eine Auffassung von Seele, die  wesentliche Impulse aus dem Leiblichen erhält. Daß Stein diese Bin-  dung durchaus kritisch in den Blick nimmt, zeigt eine Anmerkung im  handschriftlichen Konzept, wo es heißt: »Ich möchte das »natürlicher-  weise« unterstreichen, denn es gibt ... die Möglichkeit einer weitge-  henden Emanzipation der Seele vom Leibe, die nun ihrerseits merk-  würdigerweise bei der Frau sich durchschnittlich leichter zu vollzie-  hen scheint.« (86, Anm. 7). Stein berücksichtigt zwar Aspekte der  Überschreitung »natürlicher« Voraussetzungen, sie beharrt dennoch  auf der Möglichkeit, das Wesen von Mann und Frau qua Spezies zu  konzeptualisieren. Sie relativiert einen damit verbundenen Essentialis-  mus aber durch die Idee der Individualität.  150dıe Möglıchkeıit eıner weıtge-
henden Emanzıpatıon der Seele VOo Leıbe, dıe 11U ıhrerseıts merk-
würdıigerweılise be]l der TAau sıch durchschnitrtlich leichter vollzıe-
hen scheıint.« (86, Anm 7) Stein berücksichtigt Wr Aspekte der
Überschreitung >natürlicher« Voraussetzungen, S1C beharrt dennoch
auf der Möglıchkeıt, das Wesen VOo  — Mann un: TAauU QUA Spezıes
konzeptualısıeren. S1e relatıviert eiınen damıt verbundenen Essentialıs-
I1LLUS 1ber durch dıe Idee der Indıyıdualirtät.
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Herrn, sondern wir sehen sie selbst immer an der Seite des Herrn«. Ihr
Dienst sei Dienst, »den sie unmittelbar ihm leistet, Fürbitte, die sich
für die Menschen bei ihm verwendet, Gnadenspendung, die an die
Menschen weiterleitet, was sie aus seiner Hand empfängt. Sie reprä-
sentiert nicht den Herrn, sondern sekundiert ihm.« (178) 
In einer zusammenfassenden Perspektive auf Beruf und Berufung der
Frau sagt Stein, ein »echter Frauenberuf« sei »jeder Beruf, in dem die
weibliche Seele zu ihrem Recht kommt und der durch die weibliche
Seele geformt werden kann. Das innerste Formprinzip der weiblichen
Seele ist die Liebe, wie sie aus dem göttlichen Herzen quillt. Die weib-
liche Seele gewinnt dieses Formprinzip durch den engsten Anschluß
an das göttliche Herz in einem eucharistischen und liturgischen Le-
ben.« (28f.)
Die von Stein im ganzen vorgelegte Typologie vom Wesen des Männ-
lichen und Weiblichen ist nicht frei von Essentialismen und, vor allem
in theologischer Hinsicht, von Geschlechter-Asymmetrien und -He-
gemonien. Was die phänomenologische Methode betrifft, so resultie-
ren diese Essentialismen aus dem Vorgehen, etwas Allgemeines am Be-
sonderen zur Abhebung zu bringen, Wesenhaftes zu extrahieren und
Geschlechterdifferenzen qua Natur und vom Leibe her zu denken.
Stein schreibt z.B. mit Rekurs auf den Leib, »daß die Bindung an den
Leib natürlicherweise bei der Frau durchschnittlich inniger ist«, »daß
die Frauenseele stärker in allen Teilen des Leibes lebt und gegenwärtig
ist und von dem, was ihm geschieht, innerlich betroffen wird, während
beim Mann der Leib stärker den Charakter des Werkzeuges hat, das
ihm bei seinem Schaffen dient, was eine gewisse Fernstellung mit sich
bringt« (86). Hier liegt eine Auffassung von Natur zugrunde, die we-
sentlich an den Leib gebunden ist, und eine Auffassung von Seele, die
wesentliche Impulse aus dem Leiblichen erhält. Daß Stein diese Bin-
dung durchaus kritisch in den Blick nimmt, zeigt eine Anmerkung im
handschriftlichen Konzept, wo es heißt: »Ich möchte das ›natürlicher-
weise‹ unterstreichen, denn es gibt ... die Möglichkeit einer weitge-
henden Emanzipation der Seele vom Leibe, die nun ihrerseits merk-
würdigerweise bei der Frau sich durchschnittlich leichter zu vollzie-
hen scheint.« (86, Anm. 7). Stein berücksichtigt zwar Aspekte der
Überschreitung ›natürlicher‹ Voraussetzungen, sie beharrt dennoch
auf der Möglichkeit, das Wesen von Mann und Frau qua Spezies zu
konzeptualisieren. Sie relativiert einen damit verbundenen Essentialis-
mus aber durch die Idee der Individualität. 
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Wiährend Stein be]l der Idee e1Ines reinen Frauentums sıch einıger Ste-
bedient und geschlechtliches Seın ach der EW1g2EN:, ZOLLZE-

wollten Zweıigeschlechterordnung bzw. ıdealtypısch ach dem Wesen
der Doppelspezies konzıpiert, holt S1C ber dıe Idee der Indıyıdualität
dıe Mannıigfaltigkeıit der Indıyıduen un: den Sınn, Indıyıduum
se1IN, wıeder e1in 1Ne Tau SC1 nıcht 1U  am Frau, sondern auch Indıyıdu-

un: als solches mıt eiıner einz1gartıgen ‚Naturanlage« AaUSSECSTALLEL,
dıe S1C bestimmtem Seıin hın prag un: mı1t der ıhr 1ne speziıfische
Berufung obliegt. Hıer könnte 0S Judıth Butler beipflichten: »FEıne
TAau >SEe1N, 1sST sıcherlich nıcht alles, Wa ILLE  — 1sSt.«?2  3 Es sel, Stein,
1ber nıcht möglıch, dıe Idee des vollendeten Indıyıiıduums zeichnen,
analog den Ausführungen ber das vollendete Menschen- un:
Frauentum: » Man MU sıch 11U  - klar se1n, da{ß reines Menschentum
un: reines Frauentum das Zıel nıcht vollständıg durchbestimmen,
sondern 1U  am ın der konkreten Eıinheıt eıner iındıyıduellen Person ZUrFr

Entfaltung kommen können.« Menschentum un: Geschlechts-
zugehörıigkeıt bılden also 1ne Ärt ‚Hıntergrundfolie<, VOI der sıch dıe
konkrete Person enttaltet. BeIl Butler lesen WITFr dagegen: > E.s ware
alsch, VOo  — vornhereın anzunehmen, da{ß 1Ne Kategorıie »Frau(en)
o1Dt, dıe eintach mıt verschıedenen Bestandteıilen WI1€E Bestimmungen
der Kasse, Klasse, Alter, Ethnie und Sexualıtäit gefüllt werden mufß,
vervollständigt werden.«“ Wiährend Butler dıe »Unvollständigkeıt
der Kategorien« Mann un: TAau »als NOrmatıves Ideal« un: (ze-
schlechterdifterenz als dıskursıv hervorgebracht konzıpiert, beharrt
Stein auf unhıntergehbaren Divergenzen.
Stein tführt ıhre Idee der Indıyıdualität jedoch ziemlıch welıt, WL S1C
Geschlechterspezifisches der iındıyıduellen Auspragung beinahe
ganzlıch bricht. Eınmal bestehrt für S1E eın Z weıtel der Tatsache,
da{fß Manner und Frauen iın gleicher \Welse z B beruftlıich befähigt sSe1In
können: > E.s o1bt keinen Berutf, der nıcht VOo  — eıner Tau ausgeübt
werden könnte«. 22) Jede TAau »hat ıhre iındıyıduelle FEıgenart un:
Anlage ZzuL W1€E der Mann und ın dieser Anlage dıe Befähigung
dieser oder Jjener Berufstätigkeit künstlerıischer, wıssenschaftlıcher,
technıscher Ärt 22) Zum anderen könne Je ach Anlage,
Auspragung un: Förderung e1in Nebene1inander oder eınen („egensatz
zwıschen geschlechtlicher Bestimmung un: Indıiıyidualität geben,
AA Judıth Butler: » ] )as Unbehagen der Geschlechter«, Frankfurt Maın 1991, 15
AL Butler, »Unbehagen« (wıe ÄAnm 23),
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Während Stein bei der Idee eines reinen Frauentums sich einiger Ste-
reotypen bedient und geschlechtliches Sein nach der ›ewigen‹, gottge-
wollten Zweigeschlechterordnung bzw. idealtypisch nach dem Wesen
der Doppelspezies konzipiert, holt sie über die Idee der Individualität
die Mannigfaltigkeit der Individuen und den Sinn, Individuum zu
sein, wieder ein. Eine Frau sei nicht nur Frau, sondern auch Individu-
um und als solches mit einer einzigartigen ›Naturanlage‹ ausgestattet,
die sie zu bestimmtem Sein hin prägt und mit der ihr eine spezifische
Berufung obliegt. Hier könnte sogar Judith Butler beipflichten: »Eine
Frau zu ›sein‹, ist sicherlich nicht alles, was man ist.«23 Es sei, so Stein,
aber nicht möglich, die Idee des vollendeten Individuums zu zeichnen,
analog zu den Ausführungen über das vollendete Menschen- und
Frauentum: »Man muß sich nur klar sein, daß reines Menschentum
und reines Frauentum das Ziel nicht vollständig durchbestimmen,
sondern nur in der konkreten Einheit einer individuellen Person zur
Entfaltung kommen können.« (180) Menschentum und Geschlechts-
zugehörigkeit bilden also eine Art ›Hintergrundfolie‹, vor der sich die
konkrete Person entfaltet. Bei Butler lesen wir dagegen: »Es wäre
falsch, von vornherein anzunehmen, daß es eine Kategorie ›Frau(en)‹
gibt, die einfach mit verschiedenen Bestandteilen wie Bestimmungen
der Rasse, Klasse, Alter, Ethnie und Sexualität gefüllt werden muß, um
vervollständigt zu werden.«24 Während Butler die »Unvollständigkeit
der Kategorien« Mann und Frau »als normatives Ideal« und Ge-
schlechterdifferenz als diskursiv hervorgebracht konzipiert, beharrt
Stein auf unhintergehbaren Divergenzen. 
Stein führt ihre Idee der Individualität jedoch ziemlich weit, wenn sie
Geschlechterspezifisches an der individuellen Ausprägung beinahe
gänzlich bricht. Einmal besteht für sie kein Zweifel an der Tatsache,
daß Männer und Frauen in gleicher Weise z.B. beruflich befähigt sein
können: »Es gibt keinen Beruf, der nicht von einer Frau ausgeübt
werden könnte«. (22) Jede Frau »hat ihre individuelle Eigenart und
Anlage so gut wie der Mann und in dieser Anlage die Befähigung zu
dieser oder jener Berufstätigkeit künstlerischer, wissenschaftlicher,
technischer Art usw.« (22). Zum anderen könne es je nach Anlage,
Ausprägung und Förderung ein Nebeneinander oder einen Gegensatz
zwischen geschlechtlicher Bestimmung und Individualität geben, so
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23 Judith Butler: »Das Unbehagen der Geschlechter«, Frankfurt am Main 1991, S. 18.
24 Butler, »Unbehagen« (wie Anm. 23), S. 35.
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da{ß Geschlechtlichkeit QUA ‚Naturanlage« sıch gleichsam nıvelliert
oder AL ın ıhr Gegenteıl umschlägt. Wenn Ste1in iınnerhalb ıhres Indı-
vidualıtätsdenkens dennoch dıe Dıtferenzen der ‚geschlechtlichen Be-
stımmuUng« aufrecht erhält, rekurrıiert S1C ın erstier Lıinıe auf Korper
und Leıb als Gegebenheiten der Doppelspezies.
Es 1ST 1U gerade dıe Auseiandersetzung Koörper un: Leıb, dıe ın
der temnıstischen Philosophie eıner AÄrt »Kampfplatz:« dıvergenter
Posıtiıonen geworden 1STt Fur Butler beispielsweise 1sST >>der ‚Leıb«
selbst 1Ne Konstruktion WI1€E dıe unzählıgen ‚Leıiber:«, dıe das Feld
der geschlechtlich bestimmten Subjekte bılden«2. Man könne, But-
ler, »den Koörpern keıne Exıstenz zusprechen, dıe der Markıerung ıh-
IC Geschlechts vorherginge«*®, Demnach wırd der Korper ımmer
schon ın performatıven Akten der heterosexuellen Matrıx entlang
als Geschlechtskörper konstrulert. Kritisiert wırd Butler VOoO  — sehr
terschiedlichen Posıtiıonen AUS, VOo  — Phänomenologen un: Phäno-
menologinnen, dıe 1nNne Rehabilitation des Leıbes bemuht sınd. *7
In diesem Kontext könnte I11LA.  — übrigens Stein mıt Stein konkretisıie-
L, denn ın ıhrer Dissertation schreıbt S1C eın kleines Stuck Leibphä-
nomenologıe, das aut den Geschlechtsleib präzısıiert ıhren theoreti-
schen AÄAnsatz stärken könnte.*®

P Butler, »Unbehagen« (wıe ÄAnm. 23),
A0 Butler, »Unbehagen« (wıe ÄAnm. 23),
AF Zu dem Ontext der Krise der Kategorıie Geschlecht, 1M Anschlufß die eZeD-
t10N Judıth Butlers 1M deutschen Sprachraum, vgl » Feministusche Studien«, 11 Jahr-
5A115, November 1993, Nr. 2’ » Krıitik der Kategorıie ‚Geschlecht««. Vgl auch Lte Gah-
lings, »SeX, (jender un: der yeschlechtliche Leib«, 1: Schrifttenreihe Wıssenschafrt un:
Technik (Technische Unirversıität Darmstadt), Darmstadt 2002 Zur Phänomenologie des
Leibes vgl insbesondere ermann Schmuitz, »5ystem der Philosophie«, 2’ » Der
Leib«, Bonn 19695, SOWI1e terner Bernhard Waldenfels, » ] )as leibliche Selbst. Vorlesun-
SCH ZUr Phänomenologıte des Leibes«, Frankfurt 2000, un: (Jernot Böhme, » Le1ibsein als
Aufgabe. Leibphilosophie ın pragmatıischer Hiınsıcht«, Kusterdingen 2003 (die beiden
zuletzt angeführten Publikationen enthalten ÄAuseinandersetzungen mıt Butlers Phiılo-
sophıe der Geschlechter).
A emeınt 1St der Abschnuitt 111{ der 191 / ın Teıllen veröffentlichten Dissertation »Zum
Problem der Einfühlung« (Reprint München un: darın insbesondere »Ich un:
Leib« (S S$1e Vo der zweıtachen Gegebenheıt des Leibes als veräußerter
KOrper (Dıing der Aufßenwelt) un: als empfindender Leib spricht.
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daß Geschlechtlichkeit qua ›Naturanlage‹ sich gleichsam nivelliert
oder gar in ihr Gegenteil umschlägt. Wenn Stein innerhalb ihres Indi-
vidualitätsdenkens dennoch die Differenzen der ›geschlechtlichen Be-
stimmung‹ aufrecht erhält, so rekurriert sie in erster Linie auf Körper
und Leib als Gegebenheiten der Doppelspezies.
Es ist nun gerade die Auseinandersetzung um Körper und Leib, die in
der feministischen Philosophie zu einer Art ›Kampfplatz‹ divergenter
Positionen geworden ist. Für Butler beispielsweise ist »der ›Leib‹
selbst eine Konstruktion – wie die unzähligen ›Leiber‹, die das Feld
der geschlechtlich bestimmten Subjekte bilden«25. Man könne, so But-
ler, »den Körpern keine Existenz zusprechen, die der Markierung ih-
res Geschlechts vorherginge«26. Demnach wird der Körper immer
schon in performativen Akten an der heterosexuellen Matrix entlang
als Geschlechtskörper konstruiert. Kritisiert wird Butler von sehr un-
terschiedlichen Positionen aus, u.a. von Phänomenologen und Phäno-
menologinnen, die um eine Rehabilitation des Leibes bemüht sind. 27

In diesem Kontext könnte man übrigens Stein mit Stein konkretisie-
ren, denn in ihrer Dissertation schreibt sie ein kleines Stück Leibphä-
nomenologie, das auf den Geschlechtsleib präzisiert ihren theoreti-
schen Ansatz stärken könnte.28
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25 Butler, »Unbehagen« (wie Anm. 23), S. 26.
26 Butler, »Unbehagen« (wie Anm. 23), S. 26.
27 Zu dem Kontext der Krise der Kategorie Geschlecht, u.a. im Anschluß an die Rezep-
tion Judith Butlers im deutschen Sprachraum, vgl. »Feministische Studien«, 11. Jahr-
gang, November 1993, Nr. 2, »Kritik der Kategorie ›Geschlecht‹«. Vgl. auch Ute Gah-
lings, »Sex, Gender und der geschlechtliche Leib«, in: Schriftenreihe Wissenschaft und
Technik (Technische Universität Darmstadt), Darmstadt 2003. Zur Phänomenologie des
Leibes vgl. insbesondere Hermann Schmitz, »System der Philosophie«, Bd. 2, »Der
Leib«, Bonn 1965, sowie ferner Bernhard Waldenfels, »Das leibliche Selbst. Vorlesun-
gen zur Phänomenologie des Leibes«, Frankfurt 2000, und Gernot Böhme, »Leibsein als
Aufgabe. Leibphilosophie in pragmatischer Hinsicht«, Kusterdingen 2003 (die beiden
zuletzt angeführten Publikationen enthalten Auseinandersetzungen mit Butlers Philo-
sophie der Geschlechter). 
28 Gemeint ist der Abschnitt III der 1917 in Teilen veröffentlichten Dissertation »Zum
Problem der Einfühlung« (Reprint München 1980) und darin insbesondere § 4 »Ich und
Leib« (S. 44-63), wo sie von der zweifachen Gegebenheit des Leibes als veräußerter
Körper (Ding der Außenwelt) und als empfindender Leib spricht.
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FEMINISMUS

Wenn ıch abschliefßend versuche, Edırch Stein der Perspektive des
Feminıismus würdıgen, 1sST treılıch anzuführen, da{ß den AÄus-
druck » Feminismus«, W1€E WITFr ıh heute kennen, damals nıcht gegeben
hat Fur Ste1in mMuUu 1ber Jenes >»tem1n1ıstische Bewulflitsein«?? geltend -
rnacht werden, das dıe Hıstorikerin Gerda Lerner ın selıner Jahrhun-
derte alten Entstehungsgeschichte rekonstrulert hat un: das sıch
zunächst tradıtıonslos mıt mehr oder wenıger großem Eıntlufß auf -
sellschattlıche Veränderungen enttaltet hat, bıs ZU Zusammen-
schlufß VOoO  — Frauengruppen kam un: den polıtıschen rauenbewe-
UD CH mıt ıhrem etzten orofßen Aulftrrıitt ın den 197/70er Jahren.
Stein 1sST iın der Tradıtıon weıblicher Intellektueller sehen, dıe ın Re-
lexıon aut ıhre elIt nıcht 11U  - temniıstisches Bewulfitsein un: F.ngage-
ment entwıickelten (z.B ın ıhrem Beıtrag ZUrFr Bildungsreform un: ZUrFr

katholischen Frauenbewegung)””, sondern bereıts eiınen beachtlichen
Beıtrag dem geleistet haben, W ASs WITFr temnıstische Theorıie CII

Stein 1sST 1ne radıkale Krıitikerin des unwıssenschafttliıchen Dıiılettierens
ber dıe Konzeptualisierung VOo  — Geschlecht und tführt u11l Grund-
fragen temmniıstischer Theori1e: W/as 1ST dıe Frau” ıbt eın Wesen der
Frau, des Weıiblichen? Es 1sST diese rage, dıe Simone de Beauvoır ın der
Eıinleitung ıhrem SSay »Le deuxıeme HOX (»Das andere (ze-
schlecht«) tormulıiert:
» Wenn ıhre Funktion als ‚Weıibchen« nıcht genugt, dıe Tau de-
tinıeren, un: WL WIFr gleichtalls ablehnen, S1C durch das ‚ Ewig-

Au Elemente e1INes »Ttemmnıstuschen Bewufitseins« sınd ach Lerner: » 1 die Wahrnehmung
un: das Eingeständnıis der Frauen, dafß S1C einer untergeordneten Gruppe gehören
un: als Mıtglieder einer solchen Gruppe Ungerechtigkeiten leiden haben: die
Erkenntnis, dafß der Zustand der Unterordnung nıcht naturbedingt, sondern vesell-
schaftlıch verursacht ist; die Entwicklung e1INeSs Beegriffs der Schwesternschaft;

die Detinition iıhrer Ziele un: Strategien 1M Sinne der Veränderung ıhrer
Lebensbedingungen; un: eine alternatıve Vorstellung Vo der Zukunft.« Vgl Gerda
Lerner: » DIe Entstehung des teminıstischen Bewußftseins. Vom Mıttelalter bıs ZUr Fr-
Stien Frauenbewegung«, Frankfurt Maın un: New ork 19935, 424
50 hne auf das polıtische Bemühen Edırtch Steins ın Einzelaspekten eingehen können,
SC1 hervorgehoben, dafß Stein sıch ın ıhrem ‚sfeminıstischen« ngagement schon als STU-
dentin vorübergehend einem sozialıstıschen Frauen-Vereıin angeschlossen hat, sıch gele-
yentlich polıtisch betätigte un: spater ın ıhren Schriften un: Vortragen mıt Nachdruck
für die zentrale Forderung der Frauenbewegungen ach verbesserten Berufs- un: Bıl-
dungschancen VO Frauen mıt ıhrer eigenen Poimtierung Berücksichtigung der
weıblichen Eıgenart eintritt.
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FEMINISMUS

Wenn ich abschließend versuche, Edith Stein unter der Perspektive des
Feminismus zu würdigen, so ist freilich anzuführen, daß es den Aus-
druck »Feminismus«, wie wir ihn heute kennen, damals nicht gegeben
hat. Für Stein muß aber jenes »feministische Bewußtsein«29 geltend ge-
macht werden, das die Historikerin Gerda Lerner in seiner Jahrhun-
derte alten Entstehungsgeschichte rekonstruiert hat und das sich
zunächst traditionslos mit mehr oder weniger großem Einfluß auf ge-
sellschaftliche Veränderungen entfaltet hat, bis es zum Zusammen-
schluß von Frauengruppen kam und zu den politischen Frauenbewe-
gungen mit ihrem letzten großen Auftritt in den 1970er Jahren. 
Stein ist in der Tradition weiblicher Intellektueller zu sehen, die in Re-
flexion auf ihre Zeit nicht nur feministisches Bewußtsein und Engage-
ment entwickelten (z.B. in ihrem Beitrag zur Bildungsreform und zur
katholischen Frauenbewegung)30, sondern bereits einen beachtlichen
Beitrag zu dem geleistet haben, was wir feministische Theorie nennen.
Stein ist eine radikale Kritikerin des unwissenschaftlichen Dilettierens
über die Konzeptualisierung von Geschlecht und führt uns zu Grund-
fragen feministischer Theorie: Was ist die Frau? Gibt es ein Wesen der
Frau, des Weiblichen? Es ist diese Frage, die Simone de Beauvoir in der
Einleitung zu ihrem Essay »Le deuxième sexe« (»Das andere Ge-
schlecht«) so formuliert:
»Wenn ihre Funktion als ›Weibchen‹ nicht genügt, um die Frau zu de-
finieren, und wenn wir es gleichfalls ablehnen, sie durch das ›Ewig-
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29 Elemente eines »feministischen Bewußtseins« sind nach Lerner: »1. die Wahrnehmung
und das Eingeständnis der Frauen, daß sie zu einer untergeordneten Gruppe gehören
und als Mitglieder einer solchen Gruppe unter Ungerechtigkeiten zu leiden haben; 2. die
Erkenntnis, daß der Zustand der Unterordnung nicht naturbedingt, sondern gesell-
schaftlich verursacht ist; 3. die Entwicklung eines Begriffs der Schwesternschaft;
4. die autonome Definition ihrer Ziele und Strategien im Sinne der Veränderung ihrer
Lebensbedingungen; und 5. eine alternative Vorstellung von der Zukunft.« Vgl. Gerda
Lerner: »Die Entstehung des feministischen Bewußtseins. Vom Mittelalter bis zur Er-
sten Frauenbewegung«, Frankfurt am Main und New York 1993, S. 324. 
30 Ohne auf das politische Bemühen Edith Steins in Einzelaspekten eingehen zu können,
sei hervorgehoben, daß Stein sich in ihrem ›feministischen‹ Engagement schon als Stu-
dentin vorübergehend einem sozialistischen Frauen-Verein angeschlossen hat, sich gele-
gentlich politisch betätigte und später in ihren Schriften und Vorträgen mit Nachdruck
für die zentrale Forderung der Frauenbewegungen nach verbesserten Berufs- und Bil-
dungschancen von Frauen – mit ihrer eigenen Pointierung unter Berücksichtigung der
weiblichen Eigenart – eintritt. 
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weıbliche« erklären, 1ber doch andererseıts zugestehen, da{ß VOI-

läufig wenı1gstens Frauen auf Erden 1Dt, mussen WITFr uUu1ls doch ohl
eiınmal dıe rage stellen: Wa 1sST 1nNne Frau?«*!
Und 1ST. diıese rage, dıe eın halbes Jahrhundert spater, nachdem das
temniıstische » \Wır« ın den Frauenbewegungen un: dıe ex-Gender-
Dichotomıie als klassısche Modelle temmnıstischer Theorıie obsolet -
worden4 dıe vielbeschworene Kriıse der Kategorıie Gjzender her-
beiführte”, z 5 ındem ILEL  — mıt Butler fragen mulfite:
» Kkonnen WITFr och VOo  — eiınem ‚gegebenen: Geschlecht oder VOo  — eıner
‚gegebenen: Geschlechtsidentität sprechen, ohne wenıgstens 1-

suchen, WILE, durch welche Mırttel, das Geschlecht und/oder dıe
Geschlechtsidentität gegeben sind » Und W ASs bedeutet der Begrıfft >(Ge-
schlecht: SECX überhaupt? Handelt sıch 1nNne natürlıche, O-

mıische, durch Hormone und Chromosomen bedingte Tatsache? Wıe
mMuUu 1ne temnıstische Krıtik Jene wıssenschattlichen Diıskurse beur-
teılen, dıe solche y Latsachen« für u11l nachweılsen sollen ?«?
Im temmnıstischen Diıskurs bestehrt Wr weıtgehend Konsens ber dıe
Tatsachen der Geschlechter-Difterenzen, herrscht 1ber Uneinigkeıt
ber ıhre Ursachen un: Quellen: Ist dıe Biologie, dıe Gesellschaft, dıe
Kultur, dıe Natur EeiIcCc oder 1ne Kombinatıon aller dieser Faktoren
und, WL Ja, ın welchem Verhältnis für dıe Geschlechterditferenz
verantwortlich? Daneben stehen auch andere Ansatze, dıe schon das
Nachdenken 1mM Zweigeschlechtermodell krıitisch hıinterfragen un: als
kulturell kodiert betrachten und/oder ach alternatıven Konzeptualı-
sıerungen suchen, WI1€E 1m Dreigeschlechtermodell eıner Moni1que WIt-
tlg34 oder 1mM 87-Geschlechtermodell eiıner Ulrıke Teubner®. Auft dıe
rage ach der geschlechtlichen Dıifferenzierung un: ıhrer theoreti-
schen Fundierung o1Dt ach dre1 Jahrzehnten temmniıstischer Theo-
r1e 1mM internatıonalen wıssenschaftrtliıchen Dıiskurs ‚Wr keıne OMO-
11, 1ber sehr vielschichtige Äntworten. Es zeichnet sıch ab, da{fß dıe

Simone de Beauvoir: » [ JDas andere Geschlecht. Sıtte un: SEXUS der Frau«, Reinbek be1
Hamburg 19/0,
E Zur Krise der Kategorıie Gender siıehe ÄAnm
54 Butler, »Unbehagen« (wıe ÄAnm. 23),
34 Vgl Mon1que Wıttig: »Le P lesbien«, Parıs 19/3; »(Ine 1S NOL Born Woman«, 1n
Feminist Issues, 1’ Nr. 2’ Wınter 1981; » The Mark of Gender«, 1: Femuinıist Issues,

5’ Nr. 2’ Herbst 19855
45 Vgl Ulrike Teubner: »Geschlecht un: Wıissenschafrt Geschlechterhierarchie un:
der Geschlechterdifferenz«, 1n » Frauen ın Mathematık un: Informatık«, he. hrı1-
st1ane Funken Brıitta Schinzel, Schloss Dagstuhl 1993, ILK
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weibliche‹ zu erklären, aber doch andererseits zugestehen, daß es vor-
läufig wenigstens Frauen auf Erden gibt, so müssen wir uns doch wohl
einmal die Frage stellen: was ist eine Frau?«31

Und es ist diese Frage, die ein halbes Jahrhundert später, nachdem das
feministische »Wir« in den Frauenbewegungen und die Sex-Gender-
Dichotomie als klassische Modelle feministischer Theorie obsolet ge-
worden waren, die vielbeschworene Krise der Kategorie Gender her-
beiführte32, z.B. indem man mit Butler fragen mußte:
»Können wir noch von einem ›gegebenen‹ Geschlecht oder von einer
›gegebenen‹ Geschlechtsidentität sprechen, ohne wenigstens zu unter-
suchen, wie, d.h. durch welche Mittel, das Geschlecht und/oder die
Geschlechtsidentität gegeben sind? Und was bedeutet der Begriff ›Ge-
schlecht‹ (sex) überhaupt? Handelt es sich um eine natürliche, anato-
mische, durch Hormone und Chromosomen bedingte Tatsache? Wie
muß eine feministische Kritik jene wissenschaftlichen Diskurse beur-
teilen, die solche ›Tatsachen‹ für uns nachweisen sollen?«33

Im feministischen Diskurs besteht zwar weitgehend Konsens über die
Tatsachen der Geschlechter-Differenzen, es herrscht aber Uneinigkeit
über ihre Ursachen und Quellen: Ist die Biologie, die Gesellschaft, die
Kultur, die Natur etc. oder eine Kombination aller dieser Faktoren
und, wenn ja, in welchem Verhältnis für die Geschlechterdifferenz
verantwortlich? Daneben stehen auch andere Ansätze, die schon das
Nachdenken im Zweigeschlechtermodell kritisch hinterfragen und als
kulturell kodiert betrachten und/oder nach alternativen Konzeptuali-
sierungen suchen, wie im Dreigeschlechtermodell einer Monique Wit-
tig34 oder im 87-Geschlechtermodell einer Ulrike Teubner35. Auf die
Frage nach der geschlechtlichen Differenzierung und ihrer theoreti-
schen Fundierung gibt es nach drei Jahrzehnten feministischer Theo-
rie im internationalen wissenschaftlichen Diskurs zwar keine homo-
genen, aber sehr vielschichtige Antworten. Es zeichnet sich ab, daß die
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31 Simone de Beauvoir: »Das andere Geschlecht. Sitte und Sexus der Frau«, Reinbek bei
Hamburg 1970, S. 9.
32 Zur Krise der Kategorie Gender siehe Anm. 27.
33 Butler, »Unbehagen« (wie Anm. 23), S. 23.
34 Vgl. Monique Wittig: »Le corps lesbien«, Paris 1973; »One is not Born a Woman«, in:
Feminist Issues, Bd. 1, Nr. 2, Winter 1981; »The Mark of Gender«, in: Feminist Issues,
Bd. 5, Nr. 2, Herbst 1985.
35 Vgl. Ulrike Teubner: »Geschlecht und Wissenschaft – Geschlechterhierarchie und /
oder Geschlechterdifferenz«, in: »Frauen in Mathematik und Informatik«, hg. v. Chri-
stiane Funken u. Britta Schinzel, Schloss Dagstuhl 1993, S. 82–87.
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SeITt den Anfängen verfolgte iınterdiszıplinäre Forschungsausrichtung
der temmnıstischen Theorıie das wichtigste methodiısche Instrument für
den Zugriff auf dıe Kategorıie »>Geschlecht« bleiben wırd un: MOg-
lıchkeiten bietet, Kontroversen nıcht 1U  am tormulıeren, sondern
auch produktıv entzerren

Die Anschlufßfähigkeit des Steinschen Änsatzes dıe heutigen De-
batten lıegt 1U darın, da{ß Stein 1Ne Denkerın zwıschen dıvergenten
Posıtionen C WESCH 1sST un: bereıts mehrdımensıonal auf dıe Kategorıie
Geschlecht zugreıft. Stein lehnt den biologischen Determinısmus ab,
der Frauen QUA Natur 1Ne testgelegte Geschlechtsidentität zuschreıbt.
Indem S1C dıe genetischen Probleme, also dıe Situation der Tau ın der
Gesellschaft aufgreıft, zeıgt S1E sıch dez1ıdiert otten für 1ne gender-
theoretische Perspektive. Gleichwohl würde S1C eınen soz1alkonstruk-
tivistischen Determinısmus mı1t den gleichen Argumenten ablehnen,
dıe S1C für dıe Absurdıität des Biologismus antührt. Wenn S1C der
Geschlechterdittferenz testhält, resultiert dıes AUS ıhrer ÄArbeıt
dem Problem der Doppelspezies Mann un: Frau, für dıe S1C e1in phä-
nomenologısch evaluılertes Wesen un: 1nNne theologisch konstatıierte
Natur heraustıiltert. S1e weılß sehr HAU, da{ß Wesen un: Natur der
Geschlechter 1mM alltäglıchen, iındıyıduellen Leben nıemals ın Reiıntorm
realısıert werden.
Geschlechterspezifisches manıtestiert sıch aber, Stein, ımmer auch
1m iındıyıduellen Leben mı1t, un: 1er argumentiert S1C mıt Leıb un:
Seele, Wa dıe ZESAMLE Konstıitution des psychophysıschen Indıyıdu-
UL betritftt un: eiıner dez1ıdierten Analyse bedart. 1Ne vergleichende
Untersuchung der Steinschen Posıtion VOo  — der weıbliıchen Eıgenart
mıt Diıfferenztheorien, z 5 eiıner ucCcCe Irıgaray, für dıe 1ne AÄAuseılman-
dersetzung mıt der Psychoanalyse und dıe Wiıederentdeckung SOWI1Ee
Aufwertung weıblicher Genealogien mafßgeblich WdlL, oder mıt Den-
kerinnen, dıe ıhr relatıv ahe stehen (u.a Julıa Krıisteva, Helene
C1xous, Lu1sa Muraro), wuüuürde auf Divergenzen, 1ber auch auf Paral-
lelen und eınen gemeınsamen Ausgangspunkt stoßen.
Schlieflich 1ST auch dıe ethische Direktive ın Steins AÄAnsatz ZUrFr Theo-
rı1e der geschlechtlichen Dıifterenzierung für dıe heutigen Debatten
levant. Neben dem ethıschen Auftrag des Menschen QUA (sattungswe-
SCI] 1arbeıtet S1C geschlechterspezifische ethısche Aufgaben als rgan-
Zungszusarnrnenhang heraus. Indem S1C für dıe ethıschen Belange der
TAau das Ideal der Mütterlichkeit iın I1- und sıtuationsbezoge-
11IC  — Kontexten geltend rnacht un: als FEıgenwert StUtZt, 1ST S1C 1ne
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seit den Anfängen verfolgte interdisziplinäre Forschungsausrichtung
der feministischen Theorie das wichtigste methodische Instrument für
den Zugriff auf die Kategorie »Geschlecht« bleiben wird und Mög-
lichkeiten bietet, Kontroversen nicht nur zu formulieren, sondern
auch produktiv zu entzerren.
Die Anschlußfähigkeit des Steinschen Ansatzes an die heutigen De-
batten liegt nun darin, daß Stein eine Denkerin zwischen divergenten
Positionen gewesen ist und bereits mehrdimensional auf die Kategorie
Geschlecht zugreift. Stein lehnt den biologischen Determinismus ab,
der Frauen qua Natur eine festgelegte Geschlechtsidentität zuschreibt.
Indem sie die genetischen Probleme, also die Situation der Frau in der
Gesellschaft aufgreift, zeigt sie sich dezidiert offen für eine gender-
theoretische Perspektive. Gleichwohl würde sie einen sozialkonstruk-
tivistischen Determinismus mit den gleichen Argumenten ablehnen,
die sie für die Absurdität des Biologismus anführt. Wenn sie an der
Geschlechterdifferenz festhält, so resultiert dies aus ihrer Arbeit an
dem Problem der Doppelspezies Mann und Frau, für die sie ein phä-
nomenologisch evaluiertes Wesen und eine theologisch konstatierte
Natur herausfiltert. Sie weiß sehr genau, daß Wesen und Natur der
Geschlechter im alltäglichen, individuellen Leben niemals in Reinform
realisiert werden. 
Geschlechterspezifisches manifestiert sich aber, so Stein, immer auch
im individuellen Leben mit, und hier argumentiert sie mit Leib und
Seele, was die gesamte Konstitution des psychophysischen Individu-
ums betrifft und einer dezidierten Analyse bedarf. Eine vergleichende
Untersuchung der Steinschen Position von der weiblichen Eigenart
mit Differenztheorien, z.B. einer Luce Irigaray, für die eine Auseinan-
dersetzung mit der Psychoanalyse und die Wiederentdeckung sowie
Aufwertung weiblicher Genealogien maßgeblich war, oder mit Den-
kerinnen, die ihr relativ nahe stehen (u.a. Julia Kristeva, Hélène
Cixous, Luisa Muraro), würde auf Divergenzen, aber auch auf Paral-
lelen und einen gemeinsamen Ausgangspunkt stoßen. 
Schließlich ist auch die ethische Direktive in Steins Ansatz zur Theo-
rie der geschlechtlichen Differenzierung für die heutigen Debatten re-
levant. Neben dem ethischen Auftrag des Menschen qua Gattungswe-
sen arbeitet sie geschlechterspezifische ethische Aufgaben als Ergän-
zungszusammenhang heraus. Indem sie für die ethischen Belange der
Frau das Ideal der Mütterlichkeit in personen- und situationsbezoge-
nen Kontexten geltend macht und als Eigenwert stützt, ist sie eine
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frühe Vorliuterin der sethıcs ot GALC«, WI1€E S1C z 5 be]l Carol Gıillıgan
1nNne Ausarbeıtung gefunden hat.“® Der Steinsche AÄAnsatz könnte iınsbe-
sondere dadurch dıe och tortlautende Debatte 1Ne fem1n1ıst1ı-
sche Ethık anschlufßfähig se1IN, insotern S1C ethıisches Handeln nıcht
1U  am ach weıblicher Eıgenart gleichberechtigt, WL nıcht 0S ten-

denzıell höherwertig, neben ethıisches Handeln ach männlıcher Fı-
SCNA tellt, das S1E 1mM übrigen a1um ausführt, sondern ın ıhrer theo-
logischen Wertelehre Möglichkeıiten aufzeı1gt, ber dıe Entfaltung der
geschlechtsspezifischen Eıgenart ZU }DSANZCH Menschentum:« -
langen. D1e Theologıe 1ST. iın diesem Kontext nıcht blofßer Ballast, den
ILLE  — AUS heutiger Sıcht vielleicht heber ausklarnmern würde, sondern
basaler Bestandteıl.
Es Aalst sıch 1U 1mM Sınne eıner temıinıstischen Textkritik nıcht VOo  — der
and weısen, da{ß Stein iın der theologischen Deutung der Geschlech-
terdıfterenz un: ın der phänomenologischen Extraktıon des Wesens
VOo  — Mann un: TAauU einıgen Essentialismen erliegt, dıe als dıskursıve
Elaborate oder wohlwollende Interpretationen hegemonıaler (ze-
schlechterkonstruktionen ıdentitizıert werden können. Dabel mMuUu
treılıch nıcht unbedingt Krıtik der Methode, ohl 1ber Eıinzel-
aspekten ıhrer Ausarbeıtung bzw. eıner mangelnden Radıkalısierung
geübt werden. 1Ne solche Krıtik sollte 1ber den eingangs erwäihnten
Kontext berücksichtigen, iın dem ıhre Texte ZUrFr Frauenfrage ENTSLAN-

den sınd.

59 Vgl Carol Gillıgan: » Die andere Stimme. Lebenskonftlikte un: Moral der Frau«,
München un: Zürich, 1955

156

frühe Vorläuferin der »ethics of care«, wie sie z.B. bei Carol Gilligan
eine Ausarbeitung gefunden hat.36 Der Steinsche Ansatz könnte insbe-
sondere dadurch an die noch fortlaufende Debatte um eine feministi-
sche Ethik anschlußfähig sein, insofern sie ethisches Handeln nicht
nur nach weiblicher Eigenart gleichberechtigt, wenn nicht sogar ten-
denziell höherwertig, neben ethisches Handeln nach männlicher Ei-
genart stellt, das sie im übrigen kaum ausführt, sondern in ihrer theo-
logischen Wertelehre Möglichkeiten aufzeigt, über die Entfaltung der
geschlechtsspezifischen Eigenart zum ›ganzen Menschentum‹ zu ge-
langen. Die Theologie ist in diesem Kontext nicht bloßer Ballast, den
man aus heutiger Sicht vielleicht lieber ausklammern würde, sondern
basaler Bestandteil. 
Es läßt sich nun im Sinne einer feministischen Textkritik nicht von der
Hand weisen, daß Stein in der theologischen Deutung der Geschlech-
terdifferenz und in der phänomenologischen Extraktion des Wesens
von Mann und Frau einigen Essentialismen erliegt, die als diskursive
Elaborate oder wohlwollende Interpretationen hegemonialer Ge-
schlechterkonstruktionen identifiziert werden können. Dabei muß
freilich nicht unbedingt Kritik an der Methode, wohl aber an Einzel-
aspekten ihrer Ausarbeitung bzw. einer mangelnden Radikalisierung
geübt werden. Eine solche Kritik sollte aber den eingangs erwähnten
Kontext berücksichtigen, in dem ihre Texte zur Frauenfrage entstan-
den sind.
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36 Vgl. Carol Gilligan: »Die andere Stimme. Lebenskonflikte und Moral der Frau«,
München und Zürich, 1988.
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